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Buddhas Weg in den Westen
Kann das Abendland den Buddhismus integrieren?

János Darvas

Der Buddhismus ist eine Herausforderung für den Westen, für das Abend-
land. Er zieht heute viele Menschen an, und er kommt dem Bedürfnis nach
Meditation, das im Zentrum der verschiedenen buddhistischen Ausfor-
mungen steht, entgegen. Kontroverse Positionen zwischen Abendland und
Buddhismus bestehen. Die Auseinandersetzung ‹Anthroposophie und Bud-
dhismus› steht noch am Anfang, obwohl Rudolf Steiner Grundlegendes über
Buddha und den Buddhismus gesagt hat. Weltweit gibt es viele Begegnungen,
in denen offene Fragen bewegt werden, die anregen können, sich dem 
Phänomen des Buddhismus unter verschiedenen Gesichtspunkten zu nähern.

Etwas über 100 Jahre ist es her, daß Abendländer begannen, sich 
bewußt in die Nachfolge Buddhas und seiner Lehre zu stellen. Das
waren gebildete Repräsentanten unseres Kulturkreises, ernsthafte
Geistsucher, oft künstlerisch hochbegabt.1 Gründungen erster Ge-
meinden setzten dann um die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert ein.
Die Ursprünge des europäisch-amerikanischen Buddhismus, ihre
Phasen und Schübe im Laufe des 20. Jahrhunderts, sind gut doku-
mentiert2 – und die Verbreitungsgeschichte ein bedeutsames Phäno-
men.3 Heute kann niemand die Augen davor verschließen: noch über
die Fülle von Schulen oder Schulungszentren hinaus sind buddhisti-
sche Elemente als soziokulturelle Normalität auch in der Populärkul-
tur des Westens heimisch geworden. Sogar die Kartenlegerin, die im
Morgenprogramm eines kommerziellen Fernsehsenders auftritt, tut
dies vor dem Hintergrund einer Buddha-Statue, als ob Buddhas Bild
heute für Spirituelles schlechthin zu stehen habe. Solch ikonische 
Legitimationen können leicht als billig und fragwürdig abgekanzelt
werden. Was die Tarot-Tradition inhaltlich oder historisch mit 
Buddha zu tun haben soll, ist in der Tat kaum nachzuvollziehen. Und
doch: Der Paradigmenwechsel zu einem neuen Bewußtsein des Spiri-
tuellen und dessen Verknüpfung mit buddhistischer Substanz werden
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Mehr und mehr Menschen interessieren
sich für das Meditieren – in einer Zeit, in
welcher der Alltag äußerlich immer un-
ruhiger, atemloser wird. Für Menschen,
die ihre Zeit nach Produktivitätskrite-
rien bemessen (müssen) und deren Lei-
stung dann wiederum an äußerlichen,
das heißt finanziellen Entlohnungs-
aspekten festgemacht wird, stellt sich die
Frage, worin der Nutzen einer zeitauf-
wendigen Meditationspraxis liegt. Dabei
ist es zuallermeist selbstverständlich, daß
sich das Meditieren nicht in äußerlich
greifbares Kapital verwandeln läßt. Aber
es stellt sich darüber hinaus die Frage,
ob sich andere Kriterien finden lassen,
an denen etwaige Wirkungen abgelesen
werden können. 

Eine kürzlich in den ‹Proceedings of
the National Academy of Sciences of
the United States of America› (PNAS)
veröffentlichte Studie beschäftigt sich
systematischer mit den Wirkungen von
intensiver, jahrelang praktizierter Medi-
tation, um sich diesem Thema in wis-
senschaftlich-experimenteller Form zu
nähern. Acht buddhistische Mönche, die
in einem Zeitraum von 15 bis 40 Jahren
insgesamt zwischen je 10000 und 50000
Stunden meditiert hatten, wurden in 
einem neurophysiologischen Medita-
tionsexperiment untersucht und einer
Reihe von Laien gegenübergestellt, die
nur ein einwöchiges Meditationstraining
erhalten hatten.

In dem Experiment gab es eine Serie
von Meßintervallen, und jedes Meß-
intervall war in eine anfängliche Ruhe-
phase von 30 Sekunden und in eine
anschließende Meditationsphase von 60
Sekunden unterteilt. Für die letztere
wurde allen Teilnehmern die Instruktion
gegeben, das Gefühl einer ‹liebenden
Hingabe› zu entwickeln – die unein-
geschränkte Bereitschaft, anderen Wesen
liebend zu helfen. Während der Medi-
tation wurde die zerebrale Aktivität
durch Elektro-Enzephalographie (EEG)
gemessen. In der Basisbedingung (Ru-
hephase) zeigte sich bei den Medita-
tionsexperten eine erhöhte Gamma-Ak-
tivität, die bereits in anderen Studien 
mit Prozessen der Aufmerksamkeit und 
der bewußten Wahrnehmung in Zusam-
menhang gebracht wurde. Diese Akti-
vitätsunterschiede verstärkten sich um
ein Vielfaches, wenn die Gehirntätigkeit
während der eigentlichen Meditations-

phase gemessen wurde – ein Befund, der
die Autoren der Studie zu der Annahme
veranlaßte, daß intensive Meditation ei-
nen direkten Einfluß auf physiologische
Prozesse hat. 

Definition der physiologischen
Grundlage spiritueller Erlebnisse
noch unklar

Die Forschungen sind ein wesentlicher
und sicherlich lange fälliger erster
Schritt, der eine auch für den gängigen
Wissenschaftsbetrieb nachvollziehbare
Auseinandersetzung mit der Bedeutung
und Wirkung von Meditation möglich
macht. Allerdings handelt es sich
tatsächlich nur um einen ersten Schritt –
aus Gründen, auf welche die Autoren
der Studie auch selbst eingehen: Es ist
zunächst unklar, ob das spezifische Ak-
tivitätsmuster tatsächlich mit irgend-
einer Form von spiritueller Tätigkeit
(die oft mit dem Vorgang der Medita-
tion assoziiert wird) in Zusammenhang
steht oder ob es sich nur um eine hoch-
gradig gesteigerte Konzentration han-
delt; schließlich gab es auch robuste 
Unterschiede in den Basisraten (Ruhe-
phasen) beider Gruppen, die womöglich
nicht auf die Meditationserfahrung
zurückzuführen sind, sondern zum Bei-
spiel auf die verhältnismäßig zurückge-
zogene Atmosphäre in einem buddhisti-

schen Kloster, die in deutlichem Gegen-
satz zum eher pulsierenden Lifestyle der
westeuropäischen oder amerikanischen
Kultur steht; oder aber auf Unterschiede
in den allgemeinen Lebensgewohnhei-
ten, in der Art und Häufigkeit sozialer
Kontakte, in sonstigen Umwelteinflüs-
sen oder Eßgewohnheiten und so wei-
ter. Unklar ist auch, was die erhöhte
Gamma-Aktivität nun eigentlich wirk-
lich bedeutet – es ist zwar ein augenfälli-
ges Symptom, dessen Bedeutung aber
dann nicht näher beleuchtet wird. 

Aufgrund einer Rückfrage an den
Hauptautor der Studie wies mich An-
toine Lutz darauf hin, daß objektfreie
Meditation im allgemeinen «das Emp-
finden der Subjekt-Objekt-Dualität ver-
mindert» und aktuelle Bewußtseins-
theorien ein neuronales Aktivitätsmu-
ster ähnlich dem hier gefundenen zur
Erklärungsgrundlage für diese Fähigkeit
der Selbstreflexion dienen. Darüber hin-
aus bleibt ein kausales Verständnis für
die Zusammenhänge zwischen neurona-
ler Aktivität und meditativer Erkenntnis
vorläufig unvollständig – und erst recht
ist eine Anknüpfung an etwaige eso-
terische oder spirituelle Dimensionen 
bislang ungeklärt, denn, wie Lutz sagt:
«Eine Definition der physiologischen
Grundlage spiritueller Erlebnisse ist
noch nicht klar.» So bleibt dem Leser
der Studie reichlich Gelegenheit zum ei-
genen Forschen und Experimentieren. 

Ulrich Weger

Antoine Lutz, Lawrence L. Greischar, Nancy B.
Rawlings, Matthieu Ricard und Richard J. David-
son: Long-term meditators self-induce high-ampli-
tude gamma synchrony during mental practice, in:
‹Proceedings of the National Academy of Sciences
of the United States of America› (PNAS) Nr. 46/
2004, S. 16369–16373.

Kausales Verständnis noch unvollständig
Eine Studie zur physiologischen Grundlage der Meditation

Wissenschaftler von der University of Madison in Wisconsin untersuchten acht Meditanten,
buddhistische Mönche, die über eine jahrelange Meditationspraxis verfügten. Ihnen wurden
einige Laien mit wenig Meditationserfahrung gegenübergestellt. Dabei konnten physiologi-
sche Unterschiede im Gehirn festgestellt werden. 

Erhöhte Gamma-
Aktivität im Gehirn
während der 
Meditation: 
Buddhistischer Mönch
bei der elektro-
enzephalographischen 
AufzeichnungF
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auch an solchen Symptomen manifest. In einem Wort: 
das Phänomen ist da, es wird indes noch kaum in seinen 
vollen Umrissen gesehen, geschweige denn geistesgeschicht-
lich zureichend gedeutet. 

Blickt man auf diese Geschichte und auf die Nachhaltig-
keit des Phänomens, so kommt notgedrungen eine Vielzahl
unterschiedlichster Fragen hoch. Kann Buddhismus als Lehre
und Praxis im Westen tatsächlich in-
tegriert werden? Kann er Prägungen,
die seinen Formen von asiatischen
Kulturen her anhaften, letztlich ab-
streifen, oder wird bloß ‹orienta-
lisiert›, der Habitus japanischer Zen-
Künste, tibetischer Zeremonien oder
monastischer Lebensweisen mehr
oder weniger oberflächlich nachge-
ahmt? Ist Buddhismus lediglich Er-
satz für den Verlust eines Zugangs zu
eigenen religiösen Gesinnungs- und
Erkenntnisformen? Das ist ein Problem, das christlich-abend-
ländische4 (und auch, vor allem in den USA, jüdisch-abend-
ländische5) Menschen betrifft. Und schlimmer: Finden 
eine Ablenkung, Aushöhlung, Unterminierung statt, die 
den Zugang zu eigenen Fundamenten, gar zu Christus, 
behindern, gerade vielleicht auch dort, wo seriöse Geistes-
schulung stattfindet? Für Anthroposophen mag sich die 
Frage stellen, ob Impulse der Buddha-Wesenheit der nach-
christlichen Zeit, wie sie von Steiner erforscht und dargestellt
worden sind, auch im traditionellen Buddhismus wirksam 
geworden sind.6

Zu bedenken sind demnach verschiedene Facetten: die
Frage nach Sinn, Bedeutung, Fruchtbarkeit, Legitimität des
Buddhismus im abendländischen Kulturleben der Moderne
und Nachmoderne, dann die Probleme minderwertiger Syn-
thesen und Verwässerungen (bis hin zum Hedonismus eines
gewissen Wellness-Buddhismus) und, nicht zuletzt, das Pro-
blem tendenzieller Mißachtung ureigenster spiritueller Quel-
len des Okzidents. Ich gehe im folgenden nur auf die erste
Fragestellung ausführlich ein. Von deren Vertiefung aus fällt
wie von selbst Licht auf die beiden anderen. 

Spiritualität ohne vorgegebene Offenbarungen

Die Wende vom antik-mittelalterlichen zum neuzeitlichen
Bewußtsein läßt sich als eine Wende vom Theozentrismus
zum Anthropozentrismus charakterisieren. Der Mensch baut
jetzt seine existentielle Grunderfahrung auf die unmittelbare
Sinnesbeobachtung, die nun allein Bürgschaft für Wirklich-
keit abzugeben scheint. Übersinnliche Wahrnehmungen, Ge-
genwärtigkeit, Offenbarung und Wirksamkeit eines als Rea-
lität erlebten Geistes gehören nicht mehr zum Erlebnisfeld
oder zum Erlebnishintergrund der Menschen. Das Bewußt-
sein ist auf sich und seine diesseitigen Erfahrungen zurückge-
worfen. Die auf Geistoffenbarung gründende Religionslehre
und Religionsübung ‹spricht› nicht mehr, ihre sakramentalen
Mittel werden abgelähmt. Dafür kommt ‹Geist› als zur Auto-
nomie erwachende Bewußtseinsdimension zu sich selbst –
aber nicht mehr ohne weiteres über sich hinaus: zu Gott und
zur Welt. Im Überschreiten der Mitte des 19. Jahrhunderts ist
diese Verfaßtheit im wesentlichen Gemeingut der westlichen
Menschheit. 

Dieser Bewußtseinslage kommt der Buddhismus, der nun
im Abendland wirksam wird, entgegen. Er bietet schlüssige
Ausgangspunkte und Antworten. Die Lehre Buddhas ver-
zichtet nämlich, obwohl in einem theozentrischen Kultur-
kontext des vorchristlichen Indien entstanden, auf vorgegebe-

ne Offenbarungen, sogar auf einen definierten Gottesbegriff.
Sie knüpft an Erfahrungen an. Der Eintritt in den Kreis dieser
Lehre und das Weiterschreiten auf ihren Wegen fordern (je-
denfalls nach den Ursprungsintentionen und den wichtigsten
Schulen) nichts anderes als Fragestellungen im Bereich des
Beobachtbaren. Das – und nicht eine vorgegebene, gar pessi-
mistische ‹Weltanschauung› – ist gemeint mit den ‹Vier Edlen

Wahrheiten› vom Leiden und in je-
dem Schritt der Lehre und Schulung,
die auf der Grundlage dieser Wahr-
heiten entwickelt wird.7 Es werden
Vollzüge angeregt, die stets Einsicht
und Praxis nah aneinander halten.
Das Abkoppeln des Intellekts in spe-
kulative Höhenflüge wird vermieden.
Eine Art ‹denkendes Anschauen›
wird geübt, aber nicht wie bei Goethe
zur Natur hin. Beobachtet wird der
Mensch von innen und außen, er ist

zentraler Gegenstand der Betrachtung. Es findet auch kein
Reduktionismus auf bloß Gegenständliches statt. Die seeli-
sche Beobachtung bleibt wach für immaterielle seelische und
geistige Dimensionen.

Der methodisch durchgeführte Weg erkennenden Beob-
achtens wird zum Schrittmacher einer Enthüllung von
‹Geist›. Dabei bleibt Erkennen praxisbezogen: Verbesserung
und Wandlung des eigenen Lebens folgen daraus. ‹Diagnose›
geht organisch in ‹Therapie› über. Ethik, sogar dasjenige, was
Erlösungsmetaphysik genannt werden kann, bleibt eingebun-
den in dieses konkrete erkennende Tun. Aufgezeigt wird die
Perspektive einer Befreiung vom bedingten, leidverhafteten,
gebundenen Dasein. Das wird an der Person des Stifters an-
schaulich gemacht, an Buddha, dem Erwachten. Befreiung ist
hier gleichsam Mensch geworden, realisierter Vorausgriff auf
ein universelles Strebensziel, das jeden einzelnen angeht. So in
sich ruhend, so vollendet die Gestalt des Erwachten sich aber
auch darbieten mag: sein Geheimnis und das Ziel entziehen
sich letztlich jeder verbalen Aussage.8

Diese Merkmale lassen sich seelenkundlich sinnvoll unter
der von Rudolf Steiner verwendeten Bezeichnung ‹Bewußt-
seinsseele› zusammenfassen: eine auf sich selbst und auf 
eigene Tätigkeit bauende «Seele in der Seele», in der ‹Geist›
heute als erstes zu erfahren ist.9 Diese Begriffsbezeichnung ist
auch evolutionsgeschichtlich richtunggebend: Neuzeit ab
dem 15. Jahrhundert ist ‹Zeitalter der Bewußtseinsseele›, das
Gesamt dieser Zivilisation zielt – durch Widerstände hin-
durch – auf die vollständige Individualisierung dieser Qua-
lität. Dieser Zivilisationsprozeß ist noch lange nicht abge-
schlossen. Steiner bezieht diese Qualität auf den Erwachten
selbst, auf Gautama Buddha: In ihm sei bereits die vollständig
ausgebildete Bewußtseinsseele dagewesen.10 Er habe sie früh-
zeitig, unter anderen mentalen und körperlichen Bedingun-
gen, in die Kulturentwicklung eingepflanzt. Dadurch wurde
eine wichtige Grundlage für die spätere Entwicklung der Be-
wußtseinsseele in der Neuzeit geschaffen. Steiner nennt die-
sen Beitrag «die Menschheitsethik von Mitleid und Liebe».
Betont wird der Selbständigkeitscharakter: der Buddha «soll-
te herausbilden, was den Menschen dazu führt, von selber
den achtgliedrigen Pfad zu finden». Zu bemerken ist, daß der
Begriff ‹Ethik› hier nicht eng gefaßt werden darf. Gerade 
der achtgliedrige Pfad verbindet Ethik (sîla) mit Erkennen
(pañña) und Sammlung (samâdhi) so, daß sie sich gegenseitig
durchdringen. Zentral scheint mir auch in diesem Zusammen-
hang das Element des Beobachtens zu sein. Im Üben von 
karuna (Mitleid, Mitfühlen) und metta (Allgüte, Liebe) als in-
nere Gestimmtheiten oder in den methodischen Umgang mit
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«Jetzt wird der Mensch durch seine 
Bewußtseinsseele, wenn sie sich ent-

wickeln wird, reif werden, nach und nach
aus sich selbst das zu erkennen, 
was der Buddha als einen großen 

Anschlag gegeben hat.»10

Rudolf Steiner
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den einzelnen Übungen des achtgliedrigen Pfades wird im-
mer ein seelisch beobachtbarer Ausgangspunkt aufgesucht.
Und im selbstlosen Beobachten11 ist ja immer schon Hingabe
mitgegeben. 

Steiner weist allerdings darauf hin, daß mit Buddhas Bei-
trag nur ein Teil der Grundlagen für die spätere Entwicklung
der Bewußtseinsseele geschaffen wurde.10 Der andere Teil ist
verknüpft mit der abendländischen Strömung, welche die
Ausbildung des Denkens zur Aufgabe hat. Das heißt natür-
lich nicht, daß Denken im Buddhismus keine Rolle spielt.
Wer die verschiedenen Spielarten buddhistischen Denkens
kennenlernt, wird sich nicht nur von deren kunstfertiger Sub-
tilität, sondern vor allem von deren klaren, disziplinierenden
Kraft leicht überzeugen können. Es ist aber stets an das Beob-
achten angeschmiegt, ihm dienend beigeordnet. 

Neuansatz im Quellpunkt der Bewußtseinsseele

Nun gibt aber einen Punkt, an dem dieses Beigeordnetsein
nicht aufrechterhalten werden kann: im Beobachten des Den-
kens selbst. Gemeint ist das Beobachten des Quells, nicht des
Gedankenstroms. Allerdings hat der Buddhismus eine solche
Schlüsselerfahrung meiner Kenntnis nach aus seinen bisheri-
gen traditionellen Voraussetzungen nicht explizit dargestellt.
Diese Erfahrung geht über die vielschichtige Erforschung des
Denk- und Vorstellungskontinuums, die im Buddhismus mit
einzigartigem Klarblick durchgeführt wird, hinaus oder 
besser ‹hinein› zu einem Zentrum, zu dessen Ortung es heute
keine Doktrin, keine Weltanschauung, keine Heilslehre
braucht, sondern nur den bewußt ergriffenen Denkwillen des
konkreten, individuellen Menschen, der freilich in der Regel
der methodisch-meditativen Übung bedarf. Ob in bestimm-
ten buddhistischen Praktiken, etwa des Zen, dieses paradoxe
‹Beobachten› dennoch geübt wird? Sicher scheint mir, daß in-
nerhalb des anderen großen Menschheitsstromes, dem des
okzidentalen Denkens, dieser Schritt epochal vollzogen und
dargestellt worden ist: von Rudolf Steiner. Ihm gelingt der
Durchbruch, Denken als «Erfahrung in der Erfahrung» so zu

fassen, daß es selbst wahrnehmend, beobachtend, schauend
wird. Dadurch wird eine Anthroposophie begründet, die sich
als Wissenschaft vom Geist verstehen kann.12

Dieser Durchbruch geschieht aber nicht zufällig parallel
zum historischen Eindringen der Buddha-Lehre im Westen,
und er bringt den Träger dieses Durchbruchs nicht zufällig in
die – in mancher Hinsicht problematische – Zusammenarbeit
mit einer buddhistisch eingefärbten Theosophischen Gesell-
schaft. Entscheidend aber ist: Die so gesteigerte Geistfähigkeit
wird selbst zum Organ einer Parusie – Wiederkunft und Ge-
genwart – des Buddhas und seines Wirkens. «Der sich im
Liebesfeuer verzehrende Buddha», spricht Steiner einmal aus,
«ist der Inspirator unserer Geisteswissenschaft.»13 Eine be-
deutsame Perspektive, sowohl für das Abendland wie auch
für den Orient, für das christliche wie für das buddhistische
Bewußtsein. 

Ich bin mir bewußt, daß Buddha und «sein Anschlag»
über die Fähigkeitsbildung dieses einen Seelengliedes, der Be-
wußtseinsseele, weit hinausgehen. Das ist aus traditionellen
Texten und aus der Ikonographie deutlich zu erschließen.
Auch Steiner weist auf weitere, höhere Stufen. In diesen höhe-
ren Stufen und Geistleiblichkeiten partizipiert er, so seine For-
schungsergebnisse, am kosmisch-irdischen Christus-Jesus-
Wirken14 ebenso wie an fundamentalen Friedens- und Ver-
wandlungsimpulsen im Zusammenhang mit der Wirksamkeit
von Christian Rosenkreuz.15 Das sind gewaltige, zugleich sehr
intime Themen einer neuen christlichen Esoterik. Sie bieten
weitreichende Verweise auf Menschheitsmysterien, welche die
bisherigen Anschauungsformen der Religionen übersteigen.
Und gerade deshalb sind diese Themen heute nicht ohne wei-
teres in großer Öffentlichkeit verhandelbar. Es schalten sich
leicht unterschiedliche Sprachgewohnheiten und kulturelle
Konnotationen störend dazwischen, ganz abgesehen von der
Frage, wieweit wirkliche Erfahrungen vorhanden sind. 

Vorhanden aber sollte und müßte jene Bewußtseinsqua-
lität sein, von der versucht wurde, hier zu berichten. Auf sie
kommt es schlußendlich an. Fehlt sie, so entstehen defiziente
Formen, mögen sie sich ‹anthroposophisch› oder ‹buddhi-
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Dialog am Goetheanum im Juli 2004: Dagobert Ossa vermittelte
den Kontakt des Abtes der vietnamesischen Pagode ‹Phat Hue›
in Frankfurt, Thich Thien Son, zum Goetheanum

Dialog zwischen christlichen und buddhistischen Mönchen. 
Seit Jahren gibt es intensiven Austausch zwischen Brüdern und
Schwestern aus den verschiedenen Traditionen
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stisch› nennen. Offene oder versteckte Dogmatisierungen,
Autoritätsgläubigkeit in verschiedenen Intensitätsgraden,
schlechter Mystizismus sind die Folge. Oder man beginnt
zwischen den Spiritualitäten herumzuflattern, bastelt sich
Patchwork-Esoterismen, statt in freiem Vollzug und auf
gehörigem Niveau diejenigen spirituellen Erbschaften der
Menschheit, die einem schicksalsmäßig relevant werden, gei-
stig-seelisch zu integrieren. Ist eine solche Integrationskraft
vorhanden, dann löst sich die am Anfang gestellte Frage, wie
es um die eigenen geistigen Erbschaften steht, von selbst. Es
ist dann unmöglich, die eigenen Wurzeln – religiöse, kulturel-
le, esoterische – achtlos verkümmern zu lassen und sich auf
die Flucht in einen illusionären Orient zu begeben. Im Ge-
genteil: Die spirituelle Tiefe und Vielseitigkeit des Abendlan-
des und seiner Prägungen als christliche Realität rücken jetzt
ins rechte Licht.16 In diesem Licht leuchtet aber auch das
Antlitz Buddhas, des Erwachten. An diesem Antlitz vorbei-
zugehen, ohne von ihm – in welcher Form auch immer – zu
lernen, wäre wohl kaum ein Gewinn: weder für die christlich-
religiöse noch für die philosophisch-humanistische Variante
der abendländischen Tradition. 

Nicht auf Assimilation von äußeren Erbschaften des
Weltkulturerbes kommt es letztendlich an, sondern auf eine
dem Zeitgeist entsprechende, kreative Integration von fähig-
keitsbildenden Impulsen. Daß die Impulse, die von Buddhas
historischem Wirken ausgingen, noch weiter auszubilden
sind, war die dezidierte Ansicht Rudolf Steiners. Es steht 
uns nicht zu, diese Fähigkeitsbildung bei Menschen, die 
sich als Buddhisten diesem historischen Wirken verpflichtet
fühlen, im vornhinein zu beurteilen, und auch nicht, ob sie 
andere vernachlässigen oder nicht. In der weltgeschichtlichen
Begegnung zwischen Buddhismus und Abendland kommt 
es nicht auf Pauschalurteile an, sondern auf das, was Indivi-
dualitäten zu leisten vermögen, und auf die Früchte, die 
daraus entspringen. Eher wäre eine geisteswissenschaftliche
Forschung angesagt, die sich Buddhas Lehre in Ursprung 
und Wandlung erkennend zuwendet. Nur so kann man sich
sachgemäß vergewissern, ob sich tatsächlich «der Mensch
durch seine Bewußtseinsseele nach und nach aus sich selbst»10

zu entwickeln vermag, was der Buddha als einen großen 
Anschlag gegeben hat.
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Zeitgeist

1 Pioniere im deutschsprachigen Raum sind: Karl Eugen Neumann
(1865–1915), Friedrich Zimmermann (1851–1917), Nyanatiloka (Anton
Gueth, 1878–1957), Paul Dahlke (1865–1927), Karl Seidenstücker (1876–
1936).

2 Material zum Neobuddhismus: www.payer.de/neobuddhismus/neobud
00.htm.

3 Bhikkhu Bodhi: Promoting Buddhism in Europe, Colombo 2000, oder:
www.buddhistinformation.com/the_dhamma_teachings_of_bhikkhu_bodhi.

4 Siehe ausführlich dazu: Michael von Brück: Buddhismus und Christentum,
München 1997.

5 Der buddhistische Trend im amerikanischen Judentum wird lebendig und
geistreich geschildert von Rodger Kamenetz: The Jew in the Lotus: A
Poet’s Re-Discovery of Jewish Identity in Buddhist India, San Francisco
1995.

6 Einen Ansatzpunkt für die Auseinandersetzung mit dieser Frage bieten
spezifische Formen, Lehren und Gesinnungen des Mahayana-Buddhismus,
die sich in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung herausgebildet
haben. Rudolf Steiner bezieht sich bei Betrachtungen der historischen
Buddha-Lehre in der Regel auf den früheren Buddhismus, den sogenann-
ten Hinayana-Buddhismus.

7 Eine systematische, aus den ‹Vier Edlen Wahrheiten› heraus entwickelte Über-
sicht der Grundlehren Buddhas in Wortlauten des Pali-Kanon gibt Nyanatilo-
ka: Das Wort des Buddha, Leipzig 1906/Neuauflage Stammbach 2000.

8 Dieser Aspekt wird tiefgründig und virtuos vom großen Religionsphiloso-
phen Raimon Panikkar, einem Grenzgänger zwischen Buddhismus und

Christentum, behandelt. Raimon Panikkar: Schweigen Gottes. Die Ant-
wort des Buddha für unsere Zeit, Frankfurt am Main 1996.

9 Rudolf Steiner: Die Geheimwissenschaft im Umriß (GA 13), Kap. ‹Das
Wesen der Menschheit›.

10 Rudolf Steiner: Der Christus-Impuls und die Entwicklung des Ich-Be-
wußtseins (GA 116), Vortrag vom 25. Oktober 1909. 

11 Zur zentralen Rolle des reinen Beobachtens aus der Sicht des Theravada-
Buddhismus siehe: Nynaponika: Geistestraining durch Achtsamkeit. Die
buddhistische Satipatthana-Methode, Stammbach 1993.

12 Rudolf Steiner: Die Philosophie der Freiheit (GA 4). Die entscheidende
Frage, was Denkbeobachtung in diesem Sinne sei, wird überzeugend dar-
gelegt von Georg Kühlewind: ‹Zwei Bewußtseinsstufen in der ‘Philosophie
der Freiheit’›, in: Georg Kühlewind: Bewußtseinsstufen. Meditation über
die Grenzen der Seele, Stuttgart 1980. Über die Bewußtseinsseele siehe
auch Rudolf Steiners ‹Geheimwissenschaft› (Anm. 8).

13 Rudolf Steiner: Das Esoterische Christentum (GA 130).
14 Rudolf Steiner: Das Lukas-Evangelium (GA 114).
15 Siehe Rudolf Steiner: Das Esoterische Christentum (GA 130) und ders.: Der

Mensch im Lichte von Okkultismus, Theosophie und Philosophie (GA 137).
16 Zeugnis für diese Möglichkeit von buddhistischer Seite her ist die kon-

geniale Darstellung christlicher Mystik von Hellmuth Hecker: Meister
Eckhart und die Lehre des Buddha, Stammbach 2001; Bruno Petzold
(1873–1949), ein Vertreter der japanischen Tiendai-Schule, hat sich in
schöner Weise Goethe zugewandt in seinem Buch Goethe und der 
Mahayana-Buddhismus, Wien o.J.

Öffentlicher Dialog: Deutschlands Bundesinnenminister Otto
Schily mit dem Dalai Lama am 14. Mai 2000 in München. 
6000 Menschen kamen als Zuschauer zu diesem öffentlichen Ge-
spräch über ‹Frieden und soziale Gerechtigkeit im neuen Jahr-
hundert›

Spiritualität in der Wirtschaft – der Unternehmer im Kloster, der
Abt als Firmenchef: Der Zürcher Unternehmer Anton Gunzinger
(rechts) und der Abt Thich Thien Son (links) haben für eine Wo-
che die Rollen getauscht. Am ‹World Spirit Forum 2005› in Arosa
sprechen beide darüber, wie sich Marktwirtschaft und Spiritua-
lität berühren

F
ot

o:
 N

el
l A

nd
ri

s,
 W

SF

F
ot

o:
 M

ic
ha

el
 D

al
de

r/
R

eu
te

rs



6 Das Goetheanum 11/2005

Ehe das Tagesprogramm begann, konn-
te, wer wollte, an einer etwa einstündi-
gen traditionell zenbuddhistischen Mor-
genmeditation teilnehmen. Sie bestand
auch aus einer Lesung aus den heiligen
Schriften des Buddhismus und geschah
unter sorgfältigen Instruktionen von 
Ha Vinh Tho. Der Halbvietnamese Ha
Vinh Tho ist ausgebildeter Eurythmist,
Heileurythmist und Heilpädagoge, leitet
das Camphill-Seminar für Heilpäd-
agogik in St-Prex am Genfersee und
praktiziert seit Jahrzehnten Zen-Medi-
tation (‹Goetheanum› Nr. 42/2000). 

Der Morgen begann mit dem Klang
der Glocke. Wir sollten uns hinsetzen
und eine Körperposition einnehmen, die
uns angemessen erschien. Nachdem wir
die Augen geschlossen hatten, füllte der
Klang der Klangschale den Raum mit
einem markanten und mächtigen Ton,
begleitet von Ha Vinh Thos Stimme:
«Horch, horch! Dieser wunderbare
Klang führt mich zurück zu meinem
wahren Selbst.»

Die buddhistische Tradition

Warum sollten wir einen inneren Weg
beschreiten? Wir gehen ja in jedem Fall
den Weg unseres Lebens, unserer Bio-
graphie. Betrachten wir das Karma ‹von
innen›, werden wir einsehen, daß wir
den Weg zielgerichteter gehen, wenn
wir ihn bewußter zurücklegen. Jede Si-
tuation im Alltag ist Teil dieses Weges,
und wir verfügen über genau die Erfah-

rung, die wir brauchen, um im Innern
ein Ereignis nach dem anderen transfor-
mieren zu können. Unser Leben ist ex-
akt der Weg, den wir brauchen – warum
also sollten wir widerstreben, wenn sich
die Probleme häufen? Warum nach Lö-
sungen und Auswegen außerhalb unse-
rer selbst suchen? Liebe deine Probleme
und Schwierigkeiten! Sie erweisen sich
als angemessen große Hürden, als
zweckmäßige Übungsobjekte auf dem
Weg, den man zu bewältigen imstande
ist. Eine bessere Lernsituation können
wir nicht bekommen. «In diesem Sinn
ist unser Leben perfekt», sagte Ha Vinh
Tho mit dem für ihn charakteristischen
warmen und liebevollen Lachen.

Wie kann ich den Weg auf richtige
Weise gehen? Welche Hilfe gibt es? Das
Leben besteht aus zwei Teilen, kann aus
zwei Perspektiven betrachtet werden:
zum einen die Lebensereignisse selbst,
zum anderen dasjenige, was im Bewußt-
sein vorgeht, wenn sich ein Ereignis ab-
spielt. Das sind zwei verschiedene Din-
ge. Wie hantieren wir die Ereignisse un-
seres Lebens? Auf dem äußeren Weg
werden wir von den Ereignissen aufge-
sogen. Der innere Weg fokussiert auf
unser Verhältnis zu diesen Ereignissen.
Dabei können wir zu der Einsicht kom-
men, daß wir über alle notwendigen
Werkzeuge verfügen, um die Ereignisse
auf der inneren Ebene zu verwandeln.
Das gilt auch für Ereignisse, die zunächst
problematisch erscheinen. In diesem
Sinn ist jeder Augenblick vollkommen.

Der Fluch des Materialismus

Woher kommt dann unsere Empfin-
dung, daß das Leben voller Unvollkom-
menheiten, Schwierigkeiten und Proble-
me sei? Die Gewohnheit, das Glück als
einen Faktor außerhalb meiner selbst zu
erwarten, kann als eine Art Fluch be-
trachtet werden. Ein wirklich großer
Fluch in der materialistischen Gegen-
wartskultur ist die Empfindung: Ich
habe keine Zeit. Sagen wir das nicht
mehrmals täglich?

Zeit ist nichts anderes als Gegen-
wart. Wieder folgt Ha Vinh Thos bezau-
berndes Lachen: «Wenn du keine Zeit
hast, 15 Minuten am Morgen zu medi-
tieren – meditiere 30 Minuten. Hast du
keine Zeit für die 30 Minuten – meditie-
re eine Stunde.» Man sieht ein, daß er 
jedes Wort so meint, wie er es sagt. Wir
haben genau die Zeit, die wir brauchen,
um unser Leben zu leben. Meditation 
ist die Kunst, gegenwärtig zu sein: wir
üben, den Augenblick zu fangen.

Daß sich das Gefühl von Leere ver-
breitet, ist ein weiteres Signum des Ma-
terialismus. Immer fehlt uns etwas, und
wir versuchen, den inneren Mangel zu
ersetzen mit Dingen, mit Beziehungen.
Wir müssen einsehen, daß wir abhängig
sind. Die Abhängigkeit ist geradezu die
Dynamik auf der Schattenseite des Ma-
terialismus. Mangel gebiert Gier, Gier
führt zu Gewalt. Wir wetteifern mitein-
ander: Die Mitspieler auf der Bühne des
Lebens sind meine potentiellen Feinde.
Haß wird zu Gewalt, die letztlich zu
Kriegen führt.

Der eigentliche Grund dafür liegt
darin, daß wir unser wahres Selbst nicht
empfinden. Es handelt sich um die Ab-

Zeitgeist

‹Der Beginn einer neuen Kultur›
Anthroposophie und Buddhismus – Eindrücke einer Begegnung
Unter dem Titel ‹Die kontemplative Pause› fand im Herbst 2004 im schwedischen Järna ein
Meditationskurs besonderer Art statt: Der Sprachgestalter Christian Egge hatte zu einer Be-
gegnung zwischen zenbuddhistischer und anthroposophischer Meditationspraxis eingeladen.
Gut 70 Teilnehmer waren gekommen, um sich über Gemeinsamkeiten und Unterschiede
beider Wege zu orientieren. Die Tagung war vor allem als Dialog zwischen Ha Vinh Tho,
der die zenbuddhistische Tradition vertrat, und Arthur Zajonc, der die anthroposophische
Seite darstellte, gestaltet.

Ha Vinh Tho und Arthur Zajonc:
Zusammenarbeit und gegenseitiger 
Gedankenaustausch 

«Wie sitzt man
bei der Medi-
tation? Wir be-
kamen detail-
lierte Instruk-
tionen, aber
auch Freiheit,
selbst zwischen
der traditionell
buddhistischen
oder einer eher
westlichen
Sitzhaltung zu
wählen.»

F
ot

os
: z

.V
.g

.



7Das Goetheanum 11/2005

wesenheit von Licht. Wir erleben Leere
oder Unwissenheit. Wir befinden uns
mitten in der Dynamik eines Teufels-
kreises: Leere und Unwissenheit breiten
sich aus, hervorgerufen vom Materia-
lismus. Leere gebiert Gier und muß ir-
gendwie gefüllt werden. Gier führt zu
Gewalt.

Ein wesentlicher Teil der Therapie
gegen diese Entwicklung heißt: weniger
Tempo, gedrosselte Geschwindigkeit.
Der Buddhismus versucht, den Teufels-
kreis mit Hilfe von drei Arzneien zu
durchbrechen. Die wahre Erkenntnis,
die echte Weisheit heilt Unwissenheit
und Leere; Kontemplation hilft gegen
Gier; Mitgefühl verhindert Gewalt.

Drei Grundpfeiler 
der Anthroposophie

Arthur Zajonc sah darin Parallelen zu
drei Grundpfeilern der Anthroposo-
phie. Der ehemalige Generalsekretär der
Anthroposophischen Gesellschaft in
Amerika ist Professor für Physik am
Amherst College in den USA. Er unter-
richtet anthroposophische Meditations-
praxis in mehreren Ländern und
schreibt derzeit an einem Buch zu die-
sem Thema.

Zajonc verwies auf Schilderungen,
die Rudolf Steiner zur Frage des inneren
Weges gibt, vor allem in ‹Wie erlangt
man Erkenntnisse der höheren Welten?›.
Zajonc selbst hatte den anthroposophi-
schen Erkenntnisweg bereits eine Reihe
von Jahren praktiziert, ehe er auf seinem
Lebensweg dem Buddhismus begegnete.
Er unterstrich wiederholt, daß er An-
throposoph und nicht Buddhist sei, aber
ständig wichtige Dinge aus dem Bud-
dhismus lerne. Und er entdeckte Ge-
meinsamkeiten bei der Beschreibung der
beiden Erkenntniswege.

Wir bekamen Einblicke in buddhi-
stische Qualitäten, die hier und dort in
dem genannten Buch Steiners auftau-
chen. Verehrung ist die Pforte, die auf
den Weg führt. Wir sind aufgefordert,
anderen gegenüber in keiner Weise
überheblich zu werden, wenn wir auf
dem Weg Fortschritte machen. Statt des-
sen sollen wir ständig versuchen, der
Welt zu dienen. Bei allen Unterschieden
esoterischer Wege bilden Selbstlosigkeit
sowie Liebe zur Welt die Fundamente
aller spiritueller Strömungen, denen Za-
jonc begegnet ist.

Er nannte auch die sechs sogenann-
ten Nebenübungen als etwas Typisches
für den anthroposophischen Weg. Die
Bedeutung einer gewissen Ordnung des
inneren Lebens, die Ausarbeitung ge-
sunder Strukturen des eigenen Seelenle-
bens sind wesentliche Züge, die Steiner

häufig betont, ebenso wie
die zahlreichen Angaben
zur Beherrschung des ei-
genen Denkens. Für den
westlichen Menschen stel-
len Erkenntnis, Wissen
und Weisheit Teile der
Werkzeuge dar, um sich
von den Fesseln des Mate-
rialismus zu befreien: Er-
kenntnis als Teil des Weges
zur Freiheit. Der Weg der
Anthroposophie ist ein
Weg der Erkenntnis, hat
aber offensichtlich die drei
Grundpfeiler des Buddhis-
mus in sich verwoben.

Störende Gedanken

Bei mehreren Gelegenheiten hatten wir
das Privileg, unter Ha Vinh Thos kom-
petenter Leitung ganz konkrete Medita-
tionsübungen zu machen. So ging es
etwa um einen klassischen anthroposo-
phischen Inhalt, indem über den Satz
‹Im Licht lebt Weisheit› meditiert wur-
de. Danach gab es eine typische Zen-
übung mit innerer Beobachtung, aber
ohne speziellen Fokus. Die Aufgabe be-
stand dann in dem Versuch, Unterschie-
de zu erfahren, über die wir schließlich
ein Gespräch hatten.

Nun war die Zeit reif für vertiefende
Instruktionen. Wie können wir mit
störenden Gedanken umgehen? Ich
muß bereit sein, alles zu akzeptieren,
was auftaucht. Es darf meiner Aufmerk-
samkeit nicht entgehen. Wenn ich dage-
gen angehe, entsteht eine Art Kampf.
Und da der Buddhismus ein Weg des
Friedens ist, wähle ich nicht den Kampf,
sondern lasse die Gedanken oder andere
Seelenmomente, die auftauchen, kom-
men und gehen. Nicht gegen das
Störende ankämpfen, aber es auch nicht
aufnehmen. So verschwindet es nach ei-
ner Weile aus dem Raum der Betrach-
tung. Ich richte statt dessen meinen 
Fokus auf die Stille zwischen den Ge-
danken, nehme die Stille mit voller Auf-
merksamkeit auf.

Meditieren bedeutet, anwesend zu
sein, bewußt darüber, was im Augen-
blick gerade in meiner Seele geschieht.
Der Untertitel zu Rudolf Steiners Buch
‹Die Philosophie der Freiheit› ist eigent-
lich eine gute Beschreibung der Medi-
tation: ‹Seelische Beobachtungsresultate
nach naturwissenschaftlicher Methode›.

Wie sitzt man bei der Meditation?
Wir bekamen detaillierte Instruktionen,
aber auch Freiheit, selbst zwischen der
traditionell buddhistischen oder einer
eher westlichen Sitzhaltung zu wählen.
Für beide Fälle beschrieb Ha Vinh Tho,

wie man die Meditation optimal fördern
kann, indem man den Ätherstrom nicht
behindert.

Kraftvolles soziales Engagement

Für mich als Anthroposoph war das
zunächst durchaus ungewohnt, aber
äußerst interessant und stimulierend. Bei
‹uns› ist es ja nicht üblich, so ausführlich
über etwas so Zartes und Intimes zu
sprechen. Aber es funktionierte ganz
ausgezeichnet – und war außerdem sehr
lehrreich. Ha Vinh Tho selbst ist ein 
lebendiges Beispiel für die Wirkungen
eines lebenslangen Übens, das er bedeu-
tend kommentierte: «Du meditierst nie
lediglich für dich selbst, sondern du
teilst es mit der Welt.»

Meine Vorstellung, ehe ich an der
Tagung teilnahm, lief darauf hinaus, daß
der Buddhismus eher Weltabgewandt-
heit stimuliere. Ha Vinh Tho aber reprä-
sentiert eine Gruppe von Buddhisten,
die über ein kraftvolles soziales Engage-
ment verfügen. Das merkt man an seiner
ganzen Gestalt, seinem unwidersteh-
lichen Lächeln, seinen humoristischen
und liebevollen Kommentaren. Falls 
irgend etwas unsere problematische Zeit
verändern kann, dann ist es wohl eine
derartige Haltung.

Seine Arbeit hat etwas Außer-
gewöhnliches und Feierliches und ist ein
höchst konkreter Beitrag zum Frieden
auf der Erde. Ich bin erstaunt darüber,
daß ich als westlicher Mensch an so 
vielem vorbeieile. Wie sähe das Leben
aus, wenn es mir in meinem Alltag kon-
tinuierlich gelänge, diese Empfindungen
von Ehrfurcht und Respekt für andere
zu entwickeln? An meinem Arbeits-
platz, bei den zahlreichen Konferenzen
und Gesprächen, aus denen mein Be-
rufsleben besteht? Eine Ahnung wächst
in mir, vielleicht ein ganz klein wenig
von einem Vorsatz ... Göran Nilo

Aus dem Schwedischen von Jürgen Vater

Gekürzter Nachdruck aus ‹Forum för antroposofi›,
November 2004.

Zeitgeist

Ha Vinh Tho leitet eine ‹Gehmeditation›: Jeder Schritt
präge deinen Frieden, deine Entspanntheit in die Erdober-
fläche ein; so werde die Erde, auf der du gehst, geheiligt
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Friedensimpuls

Das Ringen um Frieden
Reflexionen über einen Vortrag des Dalai Lama in London
Wie kaum ein anderes Religionsoberhaupt steht der 14. Dalai Lama im Licht der Öffentlich-
keit. Seine Authentizität zieht die Menschen an. Wo immer er spricht, strömen Tausende von
Zuhörern herbei. Andrew Wolpert besuchte einen öffentlichen Vortrag.

Der 14. Dalai Lama beim Vortrag am 
28. Mai 2004 in London: bescheiden, ein-
nehmend, mit einer unglaublichen Präsenz,
Direktheit und großem Sinn für Humor
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Es mag der Druck der chinesischen Re-
gierung gewesen sein, der Tony Blair
davon abhielt, den Dalai Lama zu tref-
fen, als dieser im Mai nach Großbritan-
nien kam. Seine Heiligkeit wurde jedoch
vom britischen Außenminister empfan-
gen, und der Prince of Wales nahm an
seiner öffentlichen Veranstaltung am 28.
Mai 2004 teil. Das Ereignis wurde von
der ‹Temenos Academy› organisiert, die
von Kathleen Raine gegründet wurde
und die sich für eine Wiederbelebung
spiritueller Werte und für die gemeinsa-
me Pflege der Weisheit aller Weltreligio-
nen einsetzt.

Der 69 Jahre alte tibetisch-bud-
dhistische Führer ist bescheiden und 
einnehmend, mit einer ungebrochenen 
Präsenz, Direktheit und einem Sinn für
Humor. Auch sein Stil und die Wirkung
des unangekündigten Erscheinens Prinz
Charles’ (wahrscheinlich entgegen mini-
steriellem Rat) – alles war ebenso Teil
des Ganzen wie das, was der Dalai
Lama in seinem Vortrag dann tatsäch-
lich sagte. Seine Botschaft war die des
Mitgefühls, der Sinnlosigkeit des Krie-
ges, der Stärken und Fähigkeiten jedes
Individuums und der unverhohlenen
politischen Kritik an den Ursachen für
die Situation im Irak. Unter diesen wun-
derschön vermittelten, ansprechenden
Wahrheiten befanden sich jedoch auch
Aspekte, die zu Fragen Anlaß geben.

Die menschliche Neigung 
zum Weltfrieden

Der Dalai Lama beschrieb Frieden als
die Basis für Fortschritt und Wachstum
und war darauf bedacht klarzustellen,
daß die bloße Abwesenheit von Gewalt
nicht unbedingt dasselbe wie Frieden
sei. Er begann sein Thema ‹Ein mensch-
licher Zugang zum Weltfrieden› mit der
Untersuchung, was das menschliche
Wesen ist. Die wesentlichen Merkmale,
auf die er sich bezog, waren Güte, Zu-
neigung und die Tatsache, daß wir so-
ziale Wesen sind. Rätselhafterweise be-
nutzte er die Tatsache, daß bestimmte
Insekten und Reptilien in Abwesenheit
ihrer Mütter aus den Eiern schlüpfen,
als Beweis für die also eindeutig
menschliche Eigenschaft mütterlicher
Zuneigung. Wie man diese Idee ange-
sichts des offensichtlichen Verhaltens al-
ler Säugetiere und auch dessen, wie Vö-
gel ihre Jungen umsorgen, verstehen

soll, wurde nicht deutlich. Im Gegenteil,
der Dalai Lama war darum bemüht, 
diese mütterliche Fürsorge als einzig
menschliche Qualität zu bestätigen.

Der Dalai Lama fuhr fort, daß, da
diese Besonderheit nicht religiös moti-
viert sei, sie ein biologisches Phänomen
sein müsse. Das war wahrlich eine über-
raschende Hypothese. Unsere ‹natürli-
che› menschliche Zuneigung ist selbst-
verständlich durch keine theologische
Unterweisung nachgeahmt oder ange-
lernt, aber daraus ist doch nicht zu
schließen, daß sie ein Instinkt sei. Wie
auch immer, diese Gedanken wiesen alle
auf die einzig menschliche Qualität hin,
auf die der Dalai Lama konkreter zu
sprechen kam, als er die Frage aufwarf,
wo sich das ‹Ich› oder das ‹Selbst› befin-
det. Höchst interessanterweise charakte-
risierte er diese Fragestellung als einen
Bewußtseinszustand, der über einen 
Bewußtseinszustand nachdenkt. Dies ist
wahrhaftig eine menschliche Fähigkeit,
die weder religiöse noch biologische
Gründe hat.

Er fuhr dann damit fort zu überle-
gen, was Friede ist, und meinte, daß die-
ser wirklich nur durch Mitgefühl (com-
passion) motiviert sei. Es war eine greif-
bare Sympathie im Raum, als der Dalai
Lama ausführte, daß aus Angst oder aus
strategischen Gründen von Gewalt ab-
zulassen kein Friede sei. Merkwürdiger-
weise kam er auf das Wetter zu sprechen
als ein Geschehen, das außerhalb unse-
rer Kontrolle ist, vermutlich als ein Bei-
spiel für etwas, das wir offensichtlich
nicht beeinflussen können; denn er deu-
tete an, daß wir aber für unsere Gefühle
voll verantwortlich sind. Ob eine Hand-
lung positiv oder negativ sei, hänge da-
von ab, ob sie letztlich zum Glück (im
Sinne von Glückseligkeit, happiness)
führe. Diese Idee vom Glück spielte
dann eine Schlüsselrolle in seiner These.
Er behauptete, daß es Glück sei, was wir
eigentlich alle wollen, was uns motiviert,
und daß seine Kultivierung zur generel-
len Verbesserung der gesamten mensch-
lichen Gemeinschaft führen kann.

Das Streben nach Glück

Die Bedeutung des ‹Strebens nach
Glück› (pursuit of happiness) ist eine ur-
alte ethische und philosophische Frage.
Es kann sein, daß das Wort ‹Glück› kei-
ne gute Übersetzung für das ist, was der

Dalai Lama tatsächlich meinte, aber es
klang nicht überzeugend und eher ver-
einfachend. Wer immer sich auf einen
spirituellen Weg begibt, weiß, daß
Glück kein Ziel sein kann, und es ist 
sicherlich kein Kriterium für Erfolg.
Das Englisch des Dalai Lama, obwohl
nicht perfekt, beinhaltet sicherlich ande-
re Begriffe, die die ehrwürdigen inneren
Erfahrungen, die den Weg selbst bestä-
tigen und zur Ausdauer ermutigen, viel-
leicht besser beschreiben. ‹Glück› traf
den falschen Ton, und es ist schwierig,
sich vorzustellen, daß er sich all der
oberflächlichen Bedeutungen des ‹Glücks›
innerhalb seines mächtigen Themas
nicht bewußt war.

Er sagte zwar, daß es darum ginge,
ob eine Handlung letztlich (ultimately)
zum Glück führe, um sie positiv oder
negativ bewerten zu können; doch an-
gesichts unserer normal begrenzten
Sicht des Ultimativen ist es heute durch-
aus nicht auszuschließen, daß der noble
Weg häufig unangenehme Entscheidun-
gen mit sich bringt, die im Moment we-
nig nach Glück schmecken. Vielleicht ist
dies so grundlegend und offensichtlich,
daß es gar nicht artikuliert werden muß.
Aber dann war ein beträchtlicher Teil
des Vortrags fundamental und gut be-
kannt. Es war seine starke, klare, auf-
richtige und durch und durch anwesen-
de Artikulation dieser Wahrheiten, die
sie so hörenswert machte. Die Notwen-
digkeit, die einfachen und bequemen
Optionen fallenzulassen, wenn es ein
unleugbares Bewußtsein dafür gibt, daß
die angemessene Handlung nicht ange-
nehm oder dem momentanen Glück
deutlich abträglich ist, hätte irgendwie
auch deutlich gemacht werden sollen.
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Friedensimpuls

Was der menschliche Ansatz zum
Weltfrieden beinhaltet, war für den Da-
lai Lama klar. Die Beziehungsnatur un-
serer Welt, die damit zusammenhängen-
de Unmöglichkeit, Schuld unilateral zu
verteilen, der Anachronismus des heuti-
gen Krieges, die Unwahrscheinlichkeit
von Änderungen via UN-Resolutionen
– sie alle bedeuten, daß es von jedem
einzelnen von uns abhängt, Änderungen
zu bewirken, «von den Graswurzeln»,
sagte der Dalai Lama. Er bestätigte die
Stärke des Individuums voll und ganz.
Auch dies fand ein großes Echo im Pu-
blikum; denn wir leben in einer Welt, in
der die Bedeutung der eigenen kleinen
Bemühungen von den ständigen und
massiven ökonomischen, militärischen
und politischen ‹Realitäten› verhöhnt zu
werden scheint.

Seine abschließenden Gedanken als
Antwort auf eine andere Frage waren,
daß die Welt nicht immer schlechter
werde. Die unzähligen guten und für-
sorglichen Taten würden nicht in den
Nachrichten vorkommen, und wir dürf-
ten unsere Stimmung nicht von den
Kriterien der Medien bestimmen lassen.
Der Dalai Lama wies auf den positiven
Wandel hin, der die Menschen heute
dazu befähigt, die Motive für Krieg zu
hinterfragen: die Zeit des unreflektierten
Nationalstolzes sei Vergangenheit. Wie
schlimm die Situation auch sein mag,
solch gute Zeichen sind wahrlich nicht
weniger bedeutend. Er machte klar, daß
das Erreichen von Weltfrieden davon
abhänge, was jeder von uns tut.

Friede – angesichts der Gewalt in uns?

Es gab einen irritierenden Aspekt in 
seiner These zum Frieden, und es war
etwas, das er zwar nicht sagte, aber von
dem ich nicht glauben kann, daß er es
nicht weiß. In einer Art ist es er-
schreckend klar. 

Friede kann kein Ziel für sich sein.
Er kann die Konsequenz in einer Sphäre
sein, wenn man den Kampf irgendwo
sonst aufnimmt, aber wir können uns
nicht wirklich wünschen, das Kräfte-
messen mit der Opposition zu umgehen
und uns nicht mit ihr einzulassen. Es
kann gut sein, daß wir so lange aufein-
ander Gewalt ausüben, bis wir gewillt
sind, uns mit der Gewalt auseinanderzu-
setzen, die sich in uns selbst manife-
stiert. Es kann kein ehrenhaftes Ziel
sein, Konflikte zu vermeiden; denn es
besteht die drängende Verantwortung,
den Kampf gegen all das aufzunehmen,
was unsere Menschheit in dem Bereich
bedroht, der der unsere ist und in dem
wir souverän sind.

In diesem Zusammenhang vermißte

ich ‹Feuer und Eisen›, den uner-
schrockenen Willen, der sich dem wid-
met, was einzigartig von jedem von uns
geformt werden kann. Es ist nicht ein
Streben nach Frieden, das unsere Un-
menschlichkeiten beenden wird; es ist
der Mut, mit dem Unmenschlichen zu
kämpfen, das in uns ist. Das beinhaltet
weder Glück noch Frieden. Es ist ein
unablässiger Kampf, ganz gegenwärtig
zu sein, das Unangenehme zu konfron-
tieren, Demut zu lernen und angesichts
wiederholten Scheiterns den Entschluß,
es wieder zu versuchen, nicht schwä-
chen zu lassen. Wenn man dem, was
kommt, so begegnet, daß es dann und
wann Licht und Wärme und vielleicht
auch manchmal einen nicht meßbaren
Moment der Ruhe bringt, dann ist man
in der Tat gesegnet. Aber die Gnade, der
man so zuteil wird, hindert einen durch
ihre besondere Qualität daran, sie zu ei-
nem intendierten Ziel zu machen. Jeder
Buddhist, jeder Meditierende, wahrlich
jeder, der es ernst nimmt, sich selbst zu
erkennen, weiß das alles.

Da ist etwas Verführerisches im Ruf
nach Frieden, da sein Gegenteil so 
abscheulich ist. Ein bißchen Wissen 
von sich selbst offenbart jedoch schon, 
wieviel spirituelle Energie verlorengeht,

wenn man schöne Ideen verfolgt. Ich
wurde nach dem Vortrag mit der Frage
zurückgelassen, warum der Dalai Lama
diese Bedrohung des Weltfriedens nicht
demaskierte, eine Gefahr, die in dem
bloßen Sehnen nach Frieden lauert. So
wunderbar anerkannte er doch die Stär-
ke, die Kraft des Individuums! Es kann
ja sein, daß das Wirken des Individuums
für eine bessere Welt so offensichtlich
den inneren Kampf einschließt, daß dies
keine Darstellung benötigt. Man muß
nur ernsthaft beginnen, dann wird man
es bald merken. Aber dann hätte der
Dalai Lama eigentlich gar nichts 
sagen müssen. Wenn es irgend etwas
wert ist, gesagt zu werden, dann ist es,
daß der Zeitgeist auf unseren Mut war-
tet, sich dafür einzusetzen und das zu
verwandeln, was die Fortführung un-
serer unfertigen Geschichte im Grunde
in uns selbst bedroht.

Es mag mit meinen ganz eigenen
Schwächen zu tun haben, daß dieser
Punkt für mich so an Wichtigkeit ge-
wann. Es kann ein wunderbarer Segen
meines Zusammentreffens mit dem Da-
lai Lama sein, daß seine ‹Auslassung› so
unmißverständlich zu mir spricht.

Andrew Wolpert
Aus dem Englischen von A.M.

Frieden urständet in der Natur des Geistes
Gespräch mit dem Geshe Lobsang Palden
Die im vorstehenden Bericht angesprochenen Fragen von Andrew Wolpert bewogen die Re-
daktion, konkrete Antworten aus erster Hand erhalten zu wollen, weil genau diese Fragen im-
mer wieder auftauchen und charakteristisch sind für viele westliche Menschen. – Gerne hätte
man die Fragen direkt dem Dalai Lama gestellt, was aber aus verschiedenen terminlichen Grün-
den nicht möglich war. Doch erhielten wir die fast genauso einzigartige Möglichkeit, die von
uns formulierten Fragen Geshe Lobsang Palden, einem buddhistischen Lehrer (mit dem höch-
sten akademischen Grad ‹Geshe›), der im letzten Herbst Deutschland besuchte, vorzulegen. 

Es ist Samstag, der 13. November 2004,
ein naßkalter Herbsttag. Im Auftrag der
‹Goetheanum›-Redaktion fahre ich mit
den Fragen im Gepäck nach Offenburg,
um Geshe Lobsang Palden zu treffen,
der dort ein Wochenendseminar gibt.
Obwohl er bereits den ganzen Tag lang
unterrichtet, nimmt er sich unserer Fra-
gen an. Ihm ist bewußt, daß es uns ein
Anliegen ist, Brücken zu bauen zum
Verständnis des Buddhismus, und daß
grundlegende Fragen nicht mit wenigen
Sätzen beantwortet werden können.

Der Fragenbeantwortung geht ein
kurzes Gespräch voraus, in welchem
Geshe Lobsang Palden sehr interessiert
einiges über Rudolf Steiner und die An-
throposophie erfahren möchte. Seine
Augen fangen an zu leuchten, und er
scheint tief berührt, als er vom spirituel-
len Hintergrund der Waldorfpädagogik
hört, wo für die Lehrkräfte zum Bei-

spiel das Wissen um Reinkarnation als
eine selbstverständliche Tatsache gilt.

Nachdem ich mit dem Übersetzer
Christof Spitz jeden Punkt durchgegan-
gen bin, fängt dieser an, die Fragen ins
Tibetische zu übersetzen. Der Geshe
antwortet ausführlich – und immer wie-
der fragt Spitz nach, bringt die Dinge
genau auf den Punkt, bevor er schließ-
lich ins Deutsche übersetzt.           U.S.

Die Fähigkeit zum Frieden

Woher stammt beim Menschen 
die Fähigkeit zum Frieden?
Aus der buddhistischen Perspektive kann
man sagen, daß dies mit dem zu tun hat,
was man als ‹Buddha-Natur› bezeichnet.
Das bedeutet, die Anlagen stecken nicht
in unserem Körper, sondern in unserem
Geist, und das heißt, seit anfangsloser
Zeit hat das Bewußtsein schon die Fähig-
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keit, sich positiv weiterzuentwickeln. Das
hängt auch zusammen mit dem Konzept
der ‹Leerheit›, das besagt, daß das Be-
wußtsein nicht unabhängig, nur von sich
her, in diesem oder jenem bestimmten
Zustand ist, sondern ganz den Bedingun-
gen, Umständen und Ursachen und so
weiter unterliegt. Das heißt also, wenn
man die Faktoren verändert, von denen
ein Bewußtseinszustand abhängt, dann
wird dieser sich verändern. Mit anderen
Worten: Bewußtsein ist von veränder-
licher Natur. Und es gehört zu ihm die
Erkenntnisfähigkeit. Bewußtsein ist eben
Erkennen. Diese beiden Faktoren zu-
sammengenommen bezeichnet man als
‹Buddha-Natur›. Das hat die Konse-
quenz, daß das Bewußtsein entwick-
lungsfähig ist und daß es die Fähigkeit
hat, sich von den negativen Aspekten wie
Begierde, Haß und so weiter zu befreien,
die seine grundlegende Natur oft ver-
decken. Das Potential steckt schon von
Natur her im Bewußtsein. Und das er-
möglicht, wie Buddhisten sagen, daß alle
Wesen die Fähigkeit haben, vollkomme-
nes Erwachen zu erreichen. 

Natürlich hängt es auch von äuße-
ren Umständen ab, ob dieses Potential
zum Leben erweckt wird. So kann es
zum Beispiel durch bestimmte Lehrer
oder andere Personen und durch be-
stimmte Situationen gefördert werden.
Eine bestimmte Religion, ein bestimm-
tes spirituelles System, all das kann dazu
beitragen und ist wichtig, um dieses Po-
tential zu fördern und zu entwickeln.
Aber letztlich ist die Wurzel schon in
der Natur des Geistes selbst enthalten. 

Über die Grundlagen des Ich

Wie wird im Buddhismus das Ich oder
Selbst gesehen? In welchem Verhältnis
steht es zu biologischen, körperlichen
Aspekten des Menschen?
Man muß im Buddhismus unterschei-
den zwischen der gewöhnlichen Ich-
Vorstellung und dem tatsächlich existie-
renden Ich oder Selbst. Wenn zum Bei-
spiel von Selbstlosigkeit gesprochen
wird oder von Ichlosigkeit, dann geht es
darum, daß da eine falsche Vorstellung
von der Bestehensweise des Ich verneint
wird. Aber selbst diese falsche Vor-
stellung von einem Ich beruht auf der
Wahrnehmung eines existierenden Ich.
Also, wir nehmen uns als Person wahr,
was wir auch sind, als individuelle Person.
In Abhängigkeit von unseren körperli-
chen und geistigen Faktoren und ver-
schiedenen Faktoren unserer Persönlich-
keit formt sich der Gedanke eines Ich. 

Was verneint wird im Buddhismus,
ist, daß es irgendeine Form von unab-
hängigem Ich gibt, das zum Beispiel, von

Körper und Geist verschieden, als Be-
herrscher des Körpers oder des Geistes
besteht. Aber es gibt ein Ich, das abhän-
gig ist von jeweiligen körperlichen und
nichtkörperlichen Faktoren der Person. 

Das Ich existiert – aber in Abhän-
gigkeit von Körper und Geist. Das Ich
ist der Handelnde. Als bewußt Han-
delnder sammeln wir Karma an, und das
Ich erlebt dann später die Früchte seines
Karmas. Natürlich ändert sich dieses 
Ich in dem Maße, wie sich Körper und
Geist auch ständig verändern von Mo-
ment zu Moment. Somit ist die Grund-
lage für das Ich immer eine andere. Und
wenn man die Existenz quasi wechselt,
wenn man stirbt und eine neue Existenz
annimmt, dann basiert das Ich auf einem
anderen Körper und Geist als vorher,
aber es ist gleichzeitig auch die Fortset-
zung der Person aus dem vergangenen
Leben. Das heißt, wenn wir jetzt als Ich
sind als dieser und jener Mensch in die-
ser Existenz, dann sind wir teilweise die
Fortsetzung der Person, die wir vorher
waren, in einem vergangenen Leben;
aber natürlich haben wir einen neuen
Körper und auf dieser Ebene des Kör-
pers auch ein anderes menschliches Be-
wußtsein. Aber es gibt so ein veränder-
liches, abhängiges, relatives Ich – und
das ist natürlich sehr wichtig. 

Deshalb ist es im Buddhismus sehr
wichtig, daß man die Eigenverantwor-

tung übernimmt für dieses Ich, für das
eigene Wohlergehen, für das eigene
Glück. Es ist wichtig, daß man in der
Lage ist, eine gewisse Selbständigkeit
und Beherrschung seiner selbst zu ent-
wickeln. Man sagt im Buddhismus: Das
Selbst ist ja derjenige, der Karma schafft
und handelt und somit verantwortlich ist
für sein eigenes Glück und Leiden in der
Zukunft. Selbstbestimmung ist somit ein
wichtiges Prinzip – nicht nur in der Poli-
tik, sondern auch im Dharma, das heißt
auf dem spirituellen Weg –, weil man
eben als Handelnder Karma ansammelt
und damit seine eigene Zukunft selbst
gestaltet. Insofern ist das Konzept des
‹Selbst› etwas sehr Wichtiges.

Echtes Glück

Was genau ist gemeint mit dem häufig
erwähnten Streben nach ‹Glück›? 
Was bedeutet in diesem Zusammen-
hang ‹letztendliches› Glück?
Es gibt viele Formen von Glück, das
muß man hier unterscheiden. Es gibt
das, was man als weltliches oder samsa-
risches Glück bezeichnet, und das ist
natürlich nicht das Ziel eines spirituellen
Strebens. Dieses weltliche Glück ist ent-
standen aus Karma und Leidenschaften,
letztlich also abhängig von Unwissen-
heit und verblendeten Geisteszuständen.
Es erscheint zwar als Glück, ist aber

Friedensimpuls

GESHE LOBSANG PALDEN, geboren 1935 in
Osttibet, trat mit elf Jahren ins Kloster ein
und wechselte mit 17 Jahren an die Klo-
steruniversität Sera (bei Lhasa). 1959 floh
er nach Indien und vollendete dort sein
Studium mit Abschluß als Lharampa-Geshe.
Seit 1980 unterrichtet er in Sera die Lehren
von Sutra und Tantra und ist heute einer
der Hauptlehrer für das Geshe-Studium an
der Klosteruniversität Sera-Je in Südindien,
wo er rund 1600 Schüler hat. 

CHRISTOF SPITZ, geboren 1955, ist Seminar-
leiter sowie Tibetisch-Übersetzer am Tibeti-
schen Zentrum Hamburg. Er ist seit 1979
Buddhist, davon 13 Jahre als Mönch (von
1981 bis 1994). Er übersetzt regelmäßig für
S.H. den Dalai Lama und für viele andere
Lehrer. Im Rahmen der traditionellen Phi-
losophie-Studien im Tibetischen Zentrum
hat er alle Belehrungen zu den wesentli-
chen klassischen Texten der fünf Haupt-
themen des Geshe-Studiums übersetzt.
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nicht echt, nicht dauerhaft oder verläß-
lich. Es bringt viele negative Aspekte
mit sich, die man zuerst nicht sieht, die
sich aber dann herausstellen. 

Was nun im Buddhismus als ‹echtes
Glück› bezeichnet wird, das wäre ein
Glück, welches nicht in Zusammenhang
steht mit Begierde, Haß und solchen
Leidenschaften, und es heißt, es ist das
‹Nirwana›, was bedeutet, daß man den
Geist völlig befreit hat von negativen,
verblendeten Emotionen. Und dies ist
ein Glück, das nicht mehr abhängig ist
von den äußeren Umständen und diesen
Dingen, auf die wir hauptsächlich bauen,
wenn wir Glück meinen. Wenn wir von
Glück reden im üblichen Sinne, dann
meinen wir vielleicht beruflichen Erfolg,
Besitz oder Macht. Aber das ist nicht
das Glück, das hier gemeint ist, was das
Ziel des spirituellen Strebens ist. 

Was man im Buddhismus als eigent-
liches Glück bezeichnen würde, wäre
der Zustand des Friedens, den jemand
erlebt, der seinen Geist völlig gereinigt
hat von dem Einfluß der Leidenschaf-
ten. Sobald wir in einen echten spirituel-
len Pfad eintreten, beginnen wir, dieses
Glück zumindest teilweise zu erfahren.
Es entwickelt sich eine andere Form 
einer tiefen Zufriedenheit auf einem spi-
rituellen Weg, die nicht aus dem Besitz
äußerer Dinge und so weiter besteht.
Und das gibt uns das Gefühl dafür, was
letztlich an vollkommenem Glück er-
reichbar ist, was sich dann ganz aus der
Schulung des Geistes ergibt. 

Im Buddhismus sagt man, dieses
Glück beginnt eigentlich damit, daß
man Ziele anstrebt, die nicht nur auf
dieses Leben beschränkt sind. Wenn wir
anfangen, positive Eigenschaften in uns
zu entwickeln und zum Beispiel heil-
same Handlungen zu begehen, mit dem
Ziel, etwas für die lange Zukunft zu er-
reichen, was Gültigkeit hat über dieses
Leben hinaus, dann beginnen wir auch
das zu erleben, was Glück im spirituel-
len Sinne ausmacht. Das in einer Voll-
ständigkeit wäre dann das Glück, das je-
mand erlebt, der tatsächlich einen dauer-
haften Frieden erlangt hat. 

Das höchste Glück, anderen zu helfen

Eine andere Form hängt zusammen mit
dem ‹Bodhisattva-Pfad›.* Das heißt, aus
der Sicht eines Bodhisattvas wäre dieser
Frieden für sich selbst auch noch nicht
das vollkommene Glück, weil es immer
noch an den Fähigkeiten mangelt, zum
größten Wohl der anderen wirken zu
können. Somit kann der Bodhisattva
mit diesem Ziel nicht zufrieden sein. In
dem Sinne das höchste oder letztgültige
Ziel wäre die Buddhaschaft. Das ist ein

Nirwana, das weder in dem Extrem der
unfreien, leidbringenden Lebensumstän-
de (Samsara) verhaftet ist noch in dem
Extrem eines rein persönlichen Friedens
und einer rein persönlichen Leidfreiheit. 

Ein Buddha hat sämtliche Fähigkei-
ten, um anderen Wesen zu helfen. Er ist
frei von allen Hindernissen, das wäre
somit das höchste Glück. Aber man sagt
auch, jemand, der sich auf dem Weg be-
findet, zum Beispiel ein Bodhisattva, der
so altruistisch eingestellt ist und sich
ganz verbunden fühlt mit den anderen
Wesen, wenn dieser nur schon hört, daß
ihn jemand um etwas bittet, löst das in
ihm eine so tiefe Freude aus, die noch
größer ist als die Freude oder das Glück,
das jemand erlebt, der seinen eigenen
Geist von Leidenschaften ganz befreit
hat und persönliches Nirwana erfährt.
Es gibt also viele Facetten von Glück,
die man auf dem spirituellen Weg errei-
chen kann, aber das Wesentliche daran
ist doch, daß es kein Glück ist, das übli-
cherweise abhängig ist von Karma, von
Leidenschaften, das diese vergängliche
Natur hat und gründet auf irgendwel-
chen Äußerlichkeiten. 

Gewaltlose Geisteshaltung

Ist es nicht sinnlos, nach Frieden zu 
streben, wenn man nicht zuerst in sich
selbst die Tendenz oder Neigung zu Ge-
walt entdeckt und überwunden hat? Ist
hier nicht kompromißlose Selbsterkennt-
nis von grundlegender Wichtigkeit? 
Inwiefern ist dieser innere Kampf auch
ein Teil des buddhistischen Pfades?
Ja, das ist richtig, wie es auch in dieser
Frage zum Ausdruck kommt. Wichtig
ist natürlich, daß man selbst seinen eige-
nen Geist positiv entwickelt, zähmt und
diszipliniert als Voraussetzung dafür, 
einen Frieden auch im Äußeren zu er-
reichen. Es ist hierbei wichtig, daß man
nicht irgendwelche Dinge propagiert, die
man selbst nicht auch praktiziert. Wenn
man also Gewaltlosigkeit, Frieden und
so weiter propagiert, dann bedeutet das
im Sinne der Eigenverantwortung auch,
daß man selber erst die Voraussetzungen
schafft, daß man selber eine gewaltlose
Geisteshaltung entwickelt, gewaltloses
Verhalten, daß man also bei sich selbst
anfängt und sich nach diesen Prinzipien
richtet. Das ist unbedingt nötig. 

Ich würde sagen, daß unbedingt
Weisheit notwendig ist, wenn man ein

Ziel wie Frieden erreichen will. Wenn
man aber so ‹clever› ist, anderen Scha-
den zuzufügen, um für sich selbst einen
gewissen Frieden herzustellen, wäre das
keine Weisheit, die ich als gute oder
gütige Weisheit bezeichnen würde. Eine
gute oder gütige Weisheit würde bedeu-
ten, daß man die ganze Situation mit
einbezieht, sich selbst fragt, inwiefern
Gewalttendenzen auch bei einem selbst
vorkommen, daß man an sich selbst ar-
beitet, daß man die Bedürfnisse der an-
deren berücksichtigt, daß man die Prin-
zipien, die man für sich selbst akzep-
tiert, nämlich daß man in Frieden und
ohne Gewalt leben möchte, daß man
das auch für jeden anderen Menschen
akzeptiert, egal, ob er zum eigenen Volk
gehört oder nicht. Das wäre eine
menschliche, eine humane Weisheit, die
mit Güte einhergeht. Das ist unbedingt
nötig. Sonst, wenn diese Weisheit fehlt,
können sich viele Fehler einschleichen.
Selbst in einer an sich guten Bemühung
um Frieden kann es sein, daß man dann
doch bereit ist, Gewalt anzuwenden,
daß man die falschen Mittel anwendet
und dadurch noch mehr Konflikte
schafft, was man eigentlich nicht wollte.
In diesem Zusammenhang ist die Selbst-
erkenntnis notwendig.

Der innere Kampf

Im Buddhismus wird oft die Metapher
eines ‹Krieges im Inneren› benutzt. Das
heißt, die Feinde sind die Leidenschaf-
ten, Begierden, Haß, besonders die Un-
wissenheit, die falsche Vorstellung eines
Selbst, die dazu führt, daß man das
Selbst für eine unabhängige, absolute
Größe hält, woraus dann Begierde ent-
steht in bezug auf das, was man für 
dieses Selbst als zuträglich empfindet,
und gegenüber dem, was man für dieses
Ich als abträglich empfindet, entstehen
Feindseligkeit, Haß und so weiter. Die
Wurzel, der Hauptfeind ist die Unwis-
senheit über die Natur des eigenen Ich
oder Selbst. Damit steht auch die Selbst-
sucht in enger Verbindung. Dies sind die
eigentlichen Feinde. 

Es geht darum, daß man erkennt,
daß gewisse Faktoren in einem tatsäch-
lich die Ursachen sind für alle Schwie-
rigkeiten und Leiden, die man erlebt
und auch andern noch zufügt, und daß
man mit entsprechenden Gegenmitteln
dagegen angeht. Die Waffen sind die
Weisheit und andere positive Faktoren
wie Liebe und Mitgefühl. Aber die we-
sentliche Waffe ist die Weisheit, mit der
man erkennt, daß das Ich nicht als eine
absolute, unabhängige Größe besteht. 

Das Gespräch führten 
Urs Schumacher und Christof Spitz.
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* Bodhisattva: von ‹bodhi› (Erleuchtung) und
‹sattva› (Wesen) = ‹Erleuchtungswesen›. Im Ma-
hayana-Buddhismus ein nach höchster Erkennt-
nis strebendes Wesen, das auf dem Wege der
Tugendvollkommenheit (paramita) die Buddha-
schaft anvisiert bzw. in sich selbst realisiert und
zum Heile aller lebenden Wesen einsetzt. 
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In den ersten Jahren nach dem Zweiten
Weltkrieg bot mein Elternhaus vielen
anthroposophischen Geistesarbeitern
und Künstlern eine Stätte der Verwirk-
lichung; unter anderem hielt dort auch
der Berliner Germanistik-Professor
Walter Donat Vorträge über anthropo-
sophische Themen und ostasiatische
Geistesgeschichte, insbesondere über die
entscheidende Bedeutung des Zen-
Buddhismus für deren Entwicklung und
die Ausformung der Kunst Ostasiens.
Der dem mir bis damals angeeigneten
Denken diametral entgegengesetzte in-
nere Weg dieser buddhistischen Rich-
tung faszinierte mich, wie dann auch in
den folgenden Jahrzehnten viele Denker
und Künstler westlicher Provenienz,
insbesondere später die Jugend der 
sogenannten New-Age-Bewegung. 

In mir selbst erwachte damals die
Sehnsucht, die Welt des Zen in ihrer
Heimat gründlich kennenzulernen.
Buddhist oder gar buddhistischer Prie-
ster-Mönch zu werden, war damals al-
lerdings noch nicht mein Ziel. Nach der
Hochzeit mit einer Japanerin, die auf
Wunsch ihres Vaters in einem Zen-
Tempel stattfand, wurde ich gewahr, daß
ich mit einem neuen Namen in der
‹Nachfolge Buddhas› in der 85. Gene-
ration stand. Ich, der ich – durch viele
kleine Ereignisse bestätigt – gelernt hat-
te, Schicksalsfügung zu sehen und anzu-
nehmen, versuchte nun langsam, mich
in die neue Gegebenheit hineinzufinden,
wie Kinder normalerweise, wenn ihr
Bewußtsein für die Geistesrichtung oder
Religion der ihre Lebensweise bestim-
menden Umgebung erwacht. Die Be-
gegnung mit Eiho Kawahara, einem 
älteren Kollegen an der Waseda-Uni-
versität in Tokio und über die Grenzen 
Japans hinaus bekannten Nietzsche-
und Heidegger-Forscher und -Überset-
zer, öffnete mir schließlich die Pforten
zum Ziel des Weges, den ich für mich
als den richtigen erkannt hatte: Als Ge-
gengabe für meine unablässige Hilfe bei
seinen Forschungen und Übersetzungen
erbot er sich, als ehemaliger Priester des
Shingon-Buddhismus, mich in dessen
Geisteswelt einzuführen und später
dann bei der Übersetzung der heiligen

Texte dieser buddhistischen
Richtung behilflich zu sein. 

Die in Indien initiierte
Shingon-Richtung (= Schule)
wurde im Jahr 806 aus China
von Kôbô Daishi Kûkai nach
Japan gebracht und dort wei-
terentwickelt. Sie ist als ‹Man-
trischer Buddhismus› (wörtlich ‹Wahr-
spruch-Buddhismus› = Buddhismus der
Laute und Worte, durch die die Wirk-
lichkeit unmittelbar zu uns tönt) dem
‹Tantrischen Buddhismus› Tibets am
nächsten verwandt. Beide Richtungen,
das heißt der Buddhismus tibetischer
Provenienz einerseits und die vom Shin-
gon beeinflußten Richtungen des japani-
schen Buddhismus andererseits, werden
auch in der westlichen Fachliteratur als
‹Esoterischer Buddhismus› bezeichnet.

Der Grund für die tiefe Verbindung,
in die ich gerade mit dieser Form des
Buddhismus dann bis zur Ordinierung
und vollständigen Ausbildung einging,
war mein Bestreben, die indischen
Quellen und Zusammenhänge, aus de-
nen Rudolf Steiner weitgehend für die
Formung seiner Begriffswelt schöpfte,
im Original lebendig kennenzulernen. –
Mein Schicksal hatte mich ja damals auf
Japan beschränkt, und dort war dies die
einzige Möglichkeit, mein Vorhaben zu
verwirklichen; Beziehungen zu Indien
knüpften sich erst später an.

Anerkennung des Ich

Wie auch anderweitig erkannt sein dürf-
te, müssen wir bei einer Betrachtung der
Weltreligion Buddhismus klar unter-
scheiden zwischen den Ergebnissen ei-
ner empirischen Bestandsaufnahme im
Sinne der modernen Wissenschaft und
der Betrachtung dessen, was uns Rudolf
Steiner in seinen Vorträgen – vor allem
aus den Jahren 1909 und 1910 – mitteilte:
über den historischen Gautama Buddha,
seine Geisteskörper, die den Mahâyâna-
Buddhismus bestimmende Gestalt des
Bodhisattva ganz allgemein und im be-
sonderen über den zukünftigen Mai-
treya-Buddha, der gegenwärtig noch als
Bodhisattva in Himmelswelten weilt.*
Steiner war ja immer bestrebt, den Er-

fordernissen der Zeit zu entsprechen
und Fragen helfend schöpferisch aus sei-
ner Geistesschau heraus zu beantworten
– auf allen Gebieten des Geisteslebens. 

Historisch gesehen war die Tren-
nung von der ‹Theosophischen Gesell-
schaft› noch nahe Vergangenheit und
zweifellos die Notwendigkeit gegeben,
die Geistessucher, die bislang Mitglieder
der genannten Gesellschaft gewesen wa-
ren, vorsichtig in eine neue Gesamt-
schau überzuleiten, in der Christus Zen-
tralgestalt sein mußte. Die anthropo-
sophische Bewegung war aber damals
noch ganz auf Mitglieder und Hörer be-
schränkt, die alle in Kulturen hineinge-
boren waren, die im Christentum ver-
wurzelt waren. Weltbewegung zu wer-
den, was der ‹Theosophischen Gesell-
schaft›, ihrer Ausrichtung entsprechend,
schon früher gelungen war, war noch
Zukunftsaufgabe. Jetzt, wo dies erst
Wirklichkeit geworden ist, muß, wenn
man die Glaubwürdigkeit Steiners nicht
in Frage stellt, seine Aussage, daß jeder,
egal welcher Religion er angehört, Zu-
gang zur Anthroposophie finden könne,
praktikabel sein. Es ist auch anzuneh-
men, daß Steiner aus seiner Schau heraus
in einer anderen Zeit, vor in einen 
anderen Kulturstrom, abseits von Euro-
pa, hineingeborenen Menschen, andere
Aspekte seiner Geistesoffenbarung in
den Mittelpunkt gestellt hätte.

Da die rund 500 Millionen Buddhi-
sten eine Vielfalt von philosophischen
und religiösen Vorstellungen pflegen,
die ihresgleichen sucht, verwirren oft 
die Teilwahrheiten, durch die sich der
Interessierte mühsam hindurchfinden
muß. So hat der Gründer, der histori-
sche Buddha, nicht etwa, wie oft fälsch-

Seelenwege

‹Vom Weisheitslicht des Sonnenbuddha
inspiriert›
Sind Anthroposophie und Buddhismus vereinbar?
Anhand seines persönlichen Lebensweges versucht Christlieb Yuho Jobst einer
Antwort auf die Frage ‹Sind Anthroposophie und Buddhismus vereinbar?› näher-
zukommen. Jobst wurde 1936 in ein anthroposophisches Haus in Augsburg hinein-
geboren. Seit mehr als 40 Jahren lebt er in Japan und ist neben seiner hauptberufli-
chen Tätigkeit als Professor für deutsche Sprache und Kulturvergleich an der Wa-
seda-Universität in Tokio nun schon 21 Jahre als buddhistischer Priester aktiv tätig. 

* Rudolf Steiner: Das Lukas-Evangelium (GA
114) und ders.: Das Ereignis der Christus-Er-
scheinung in der ätherischen Welt (GA 118).

Christlieb Yuho Jobst führt in normaler buddhistischer
Priesterrobe japanische und deutsche Besucher in 
seiner Wirkungsstätte, dem Tempel Koonji bei Tokio
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lich angenommen wurde, das Dasein
von Göttern und übersinnlichen Wesen
geleugnet, sondern in revolutionärer
Geistestat den Menschen auf dem Weg
zur Erleuchtung zum erstenmal in der
Geschichte in völliger Eigenverantwor-
tung ganz auf sich selbst gestellt – eine
handlungspraktisch eindeutige Aner-
kennung des menschlichen Ich, die uns
historisch später wieder klar in Übun-
gen des Zen-Buddhismus entgegentritt.
Die bekannte, ebenfalls auf den Reli-
gionsstifter zurückgehende und in allen
buddhistischen Strömungen und Be-
kenntnissen auffindbare ‹psychoanalyti-
sche› Eliminierung eines unveränderlich,
ewig bestehenden Ich bedarf ebenfalls
dringend einer genauen Betrachtung, die
sich von durch die europäische Geistes-
geschichte bedingten Ängsten befreit.
(Parallele Denkprobleme hat ja derzeit
auch die modernste Hirnforschung der
Schulmedizin heraufbeschworen.) Die
Frage nach dem, was nachtodlich vom
Menschen wo und wie weiterlebt, wird
auch in den buddhistischen Texten nicht
eindeutig beantwortet. Die meisten
Theorien ähneln aber dem, wie Steiner
in der ‹Theosophie› (GA 9) Wiederver-
körperung und die «drei Welten» nach
dem Tod schildert, wo fast alles aus dem
vergangenen Erdenleben verarbeitet und
abgelegt wird. In Japan ist gar die 
Reinkarnationstheorie großenteils einer
atavistischen Ahnenverehrung zum 
Opfer gefallen. 

Zen – 
achte Stufe des achtgliedrigen Pfades

Auch wenn die Menschen, die den Leh-
ren des ‹Erhabenen› (Gautama Buddha)
zu folgen suchten, noch eingebettet wa-
ren in Meditationstraditionen, so stellte
dies doch auch enorme Anforderungen
an die Entwicklung einer hohen Intelli-
genz, unterstützt von einer perfekten

Memoriertechnik, die eine schriftlose
Übermittlung der Lehre des Meisters si-
chern konnte und bis heute im tibeti-
schen Buddhismus mit Erfolg weiterge-
pflegt wird. Die Pflege einer hohen In-
telligenz, der trotzdem die Fähigkeit,
Imaginationen zu schauen und Inspira-
tionen zu lauschen, um sie dann schrift-
lich zu fixieren, nicht verlorenging, ist es
zu verdanken, daß im Gegensatz zu an-
deren Weltreligionen, wie Christentum
und Islam, die sich jeweils mehr oder
weniger auf eine zentrale ‹Heilige
Schrift› (Bibel, Koran) berufen, der
Buddhismus von Anfang an sich der ka-
nonisierten ‹heiligen drei Körbe› von
Lehrreden, Verhaltensanweisungen und
Kommentaren bediente. 

Durch die emsige Arbeit an den
nordindischen Klosteruniversitäten Nâ-
landâ und Vikramashilâ wuchsen diese
‹drei Körbe› ins Gigantische an, nach-
dem dort neben der Pflege des ur-
sprünglichen geistigen sogenannten
Hînayâna- beziehungsweise Theravâda-
Erbes die neuen Mahâyâna-Schriften
niedergeschrieben waren und schließlich
auch noch die des Vajrayâna (=Diamant-
fahrzeugs), das heißt Mantra- und Tan-
tra-(Ritual)-Texte, sich zu entwickeln
begannen. Bis zum Jahre 1934 wurde
dann in Japan eine Gesamtausgabe
[Taishô-daizô-kyô] von 100 dicken
Bänden, in denen 11970(!) kleinere
Schriften gesammelt sind, als gewisser-
maßen ‹Heilige Schrift› herausgegeben.

Kein Wunder, daß, abgesehen von
den 13 klassischen, eingeschlossen eine
Reihe von neuen buddhistischen Schu-
len in Japan, sich jede Richtung im Reli-
gionskosmos des anerkannten Riesen-
werkes auf andere Texteinheiten beruft –
ohne sich gegenseitig doktrinär zu be-
kriegen. Dies hat den Mahâyâna-Bud-
dhisten, bei aller Schärfe logischen Den-
kens, aufgrund der moralischen, alle
Richtungen dieser Religion durchpul-

senden Grundkonzeption, eine bemer-
kenswerte Duldsamkeit, Anpassungs-
und Einarbeitungsfähigkeit (=Neubele-
bungsfähigkeit) alten geistigen Erbes er-
möglicht. Im Falle des tantrisch-man-
trischen Buddhismus bedeutete das die
Aufarbeitung der altindischen Kosmo-
logie beziehungsweise der altjapani-
schen Götterwelt – fast eine Vorahnung
der viel späteren Geistesarbeit Rudolf
Steiners. So war und ist es für japanische
(Mahâyâna)-Buddhisten, quasi als geisti-
ges Nebenergebnis, durchaus möglich,
neben ihrem buddhistischen Bekenntnis
noch anderen Religionen gleichzeitig
anzugehören. Kein Tempel vergißt es,
den Lokal-, Berggottheiten und anderen
von alters der Gegend zugeordneten
helfenden Wesen der Tempelumgebun-
gen architektonisch und rituell seinen
Dank zu erweisen.

Wichtig zu erwähnen scheint ab-
schließend noch zum einen, daß es an
der Zeit ist, die Vorstellung, Zen sei
gleich Buddhismus, aufzugeben, ohne
seine schon eingangs erwähnte Bedeu-
tung für die kulturelle Entwicklung
Ostasiens schmälern zu wollen. Zen ist
eigentlich nur eine Verselbständigung
des achten Gliedes des sogenannten
achtgliedrigen Pfads Buddhas, auf Sans-
krit ‹samyak samâdhi› genannt und von
Rudolf Steiner im ‹Lukas-Evangelium›
mit «richtige Beschaulichkeit» übersetzt.
Es taucht, auch allgemein im Mahâyâna
anerkannt, als letztes Glied in einer
sechsstufigen Übung zur Erlangung
transzendierender Weisheit auf und trägt
dort den Sanskrit-Namen ‹jnâna›, japa-
nisch ursprünglich mit ‹Zenna› wieder-
gegeben und heute auf ‹Zen› verkürzt. In
China wurde daraus ein eigenes, mit
dort heute noch gültigen Elementen der
militärischen Ausbildung und auch tao-
istischem Gedankengut angereichertes
Meditations- und Schulungssystem ent-
wickelt, das wiederum japanischem Le-
bensstil angepaßt und verfeinert in ver-
schiedenen Richtungen des japanischen
Zen-Buddhismus weitertradiert wird. 

Auf der anderen Seite ist zu wissen,
daß im ‹Esoterischen Buddhismus› der
oben genannten Definition der tibeti-
sche die exakteste Überlieferung der ge-
samten Tradition hütet und der japani-
sche Shingon-Buddhismus seine wich-
tigsten Lehren nicht mehr als aus dem
Munde des historischen Buddha emp-
fangen, sondern von dem ‹Dharmakâya-
Leib› des großen mit seinem erbarmen-
den Lebenslicht alles erwärmenden und
seinem Weisheitslicht alles erhellenden
Sonnenbuddha (japanisch ‹Dainichi-
nyorai›, Sanskrit ‹Mahâvairocana›) di-
rekt inspiriert sieht.

Christlieb Yuho Jobst 

Seelenwege

Christlieb Yuho
Jobst mit dem 
offiziellen Ver-
treter des Dalai
Lama für Asien
und dem Abt des
Tempels Koonji
im vollen Ornat
(von links nach
rechts)
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Als ich etwa neun Jahre alt war, zog ich,
von dem Titel ‹Buddha lächelt, Maria
weint› angezogen, ein Buch aus dem Re-
gal meines älteren Cousins. Das Foto
auf dem Titel zeigte einen sitzenden
Buddha, meditierend, gelassen und mit
einem nach innen weisenden Lächeln.
Dieses Bild hinterließ bei mir einen un-
auslöschlichen Eindruck. Es war meine
erste Begegnung mit Buddha, und sie
fand statt in der Schweiz.

Wesentlich später, ich nahm an ei-
nem Kurs über Buddhismus im kanadi-
schen Vancouver teil, fragte ich den lei-
tenden japanischen Professor, ob er je-
mals ‹Siddharta› von Hermann Hesse
gelesen habe. Seine Antwort war eine
große Überraschung für mich. Er er-
zählte mir, daß er, obwohl er aus Japan
kam, dem Buddhismus keine große Be-
achtung geschenkt hatte – bis er eines
Tages Hesses Buch in die Hände bekam.
Es war dieses Buch, er betonte dies, das
ihn dazu inspirierte, ein buddhistischer
Priester zu werden. Diese Schilderung
machte mir die besondere gegenseitige
Befruchtung von östlichem und westli-
chem Denken mit Bezug zum Buddhis-
mus der heutigen Zeit deutlich.

Für einige Zeit praktizierte ich Zen
und verstärkte meine buddhistische
Lektüre, während ich in Costa Rica 
arbeitete. Dort fand ich in einem Zen-
Zentrum ein riesiges, völlig zusammen-
gefaltetes und in einem
Kämmerchen vergesse-
nes Poster. Die Anmut
und Sanftheit des auf
ihm dargestellten enor-
men Steinbuddhas und
seiner Haltung ver-
strömten eine außerge-
wöhnliche Schönheit.
Leider war auf dem Po-
ster nicht angegeben, wo
dieser Buddha zu finden
war. Ganz überraschend
fand ich diesen Buddha
ein paar Jahre später im
Original in der Sokku-
ram-Grotte aus der Shil-
la-Dynastie in Kyongju,
Korea, nicht weit von
wo ich lebe. Ich war ge-

rade aus beruflichen Gründen nach
Korea gezogen, und meine Entschei-
dung, diesen Job anzunehmen, basierte
teilweise auch auf meinem Interesse,
Buddhismus aus erster Hand in einem
asiatischen Land kennenzulernen.

Bereits vor meiner Ankunft in
Korea hatte sich die Tür der Anthropo-
sophie weit aufgeschwungen, und ich
wurde von ihrem heilenden Zweig buch-
stäblich durch sie hindurchgefegt: In den
Taten der anthroposophischen Medizin
traf ich auf Gedanken und Werk Rudolf
Steiners. Zu dieser Zeit wurde der Geist
eines lebendigen Christentums, wie er
durch die Geisteswissenschaft mit ihrer
Verbindung zum Rosenkreuzertum ver-
treten wird, einmal mehr in meinem Le-
ben neu belebt. In Korea begann ich so-
fort auch damit, mit Anthroposophie
verbundene Menschen zu treffen. Man-
che von ihnen sind entweder Buddhisten
oder haben einen buddhistischen Hin-
tergrund. Daraus entspringt auch weiter-
hin eine fruchtbare Zusammenarbeit.

In bezug auf den koreanischen Bud-
dhismus bin ich noch immer von seinem
offenen Geist beeindruckt. Die koreani-
schen Tempel, meist in den Bergen gele-
gen, mit ihren unzähligen Klausen, die
sich weiter oben auf den Berghöhen ver-
teilen, sind für jedermann zu jeder Zeit
zugänglich. Es ist sehr einfach, sich mit
Mönchen zu treffen, für gewöhnlich, um

sich mit ihnen in
ein Gespräch zu
vertiefen. Dabei
trinkt man, auf
dem Boden sit-
zend, grünen Tee,
fast schon zeremo-
niell, aber in einer
sehr entspannten
Form. Grüner Tee,
grüne Berge. Be-
achtung gilt dem
Geräusch des Ein-
schenkens, der de-
likaten grünen Far-
be, dem Duft, dem
subtilen Geschmack
und der Berührung
der Tonschale in
der Hand. Tee ist

eine Meditation in sich selbst, während er
den Fluß des Gesprächs über Buddhismus,
Christentum und das Leben begleitet.

Christian Rosenkreutz’ 
und Buddhas Zusammenwirken

Koreaner, die mein Interesse am Buddhis-
mus wahrnehmen und richtigerweise an-
nehmen, daß ich als ein westlicher
Mensch einen christlichen Hintergrund
habe, fragen mich häufig, ob ich nun eine
Buddhistin sei oder eine Christin. Meine
Antwort ist einfach: «Beide, Buddha und
Christus, teilen am Tisch des Liebesfestes
in meinem Herzen.» Ich habe bis heute
keine Unvereinbarkeit dieser zwei spiritu-
ellen Ströme gefunden, besonders wenn
man den Strom des Christentums als
durch die Geisteswissenschaft erneuert
wahrnimmt. Buddhisten überrascht mei-
ne Antwort nicht, aber ich bin mir be-
wußt, daß es für viele, die sich mit An-
throposophie befassen, unakzeptabel ist,
nicht auf die großen Unterschiede hinzu-
weisen, die es ihrer Meinung nach zwi-
schen den Strömen des Buddhismus und
des Christentums gibt.

Und doch ist es gerade die Geistes-
wissenschaft, die die Durchdringung
dieser beiden Ströme vorschlägt, wobei
beide Ströme erneuert und befruchtet
werden. Man braucht nur an die Wech-
selbeziehung von Christian Rosen-
kreutz und Buddha, etwa im 13. und 17.
Jahrhundert, zu denken. Das 17. Jahr-
hundert betreffend, läßt sich feststellen,
daß Buddhas Wirken aus der Mars-
Sphäre alle Menschen dazu befähigt,
während der Zeit zwischen Tod und
Wiedergeburt mit buddhistischer Spiri-
tualität erfüllt zu werden. Bezüglich der
Vermischung der beiden Ströme können
wir auch auf die spezielle Natur von
Franz von Assisi hinweisen, einem
‹Christophorus› oder ‹Christusträger›,
der in einer vorhergehenden Inkarna-
tion ein Schüler des Buddha war.

Ein Argument, das oft gegen den
Buddhismus eingesetzt wird, ist, daß er
eine ‹Fluchtreligion› sei, die sich auf die
Befreiung vom Rad des Lebens konzen-
triere und daß sein meditativer Prozeß
den Schüler vom praktischen Leben weg-
führe anstatt ihm zu erlauben, seinen Bei-
trag dazu zu leisten. Aber wird nicht ge-
rade durch die von Christian Rosen-
kreutz vorgenommene Vermittlung von
Buddhas beständigem Wirken in die
Menschheit erreicht, daß diese Flucht
verhindert wird, nicht nur für die Chri-
sten, aber auch für die Buddhisten? Das
vereinte Werk von Rosenkreutz und
Buddha bedeutet, daß der Mensch, der in
die materialistische Stimmung der heuti-
gen Zeit hineingestellt ist, eine innere Spi-

Seelenwege

Sich durchdringende Ströme
Buddhismus und Christentum in gemeinsamer Mission
Was geschieht, wenn ein westlich geprägter, dem Christentum verbundener Mensch auf öst-
lichen Buddhismus trifft und von diesem so bewegt wird, daß ihn sein Lebensweg in ein
buddhistisch geprägtes Land führt? Muß er notwendigerweise seine Wurzeln vergessen oder
verleugnen? In welcher Weise und vor welchem Hintergrund können Buddhismus und
Christentum in einem Menschen koexistieren? Die in der Schweiz und Kanada aufgewachse-
ne und nun in Korea lebende Rita Taylor beschreibt, wie für sie Buddhismus und ein durch
die Geisteswissenschaft erneuertes Christentum an einem Strang ziehen, durchdringen und
sich dabei befruchtend fördern.

Sokkuram-Buddha
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ritualität erhalten kann,
während er sich zugleich mit
den notwendigen ‹äußeren›
Aufgaben in der materiellen
Welt einläßt.

Die Methode ist anders, 
das Konzept gleich

Der Buddhismus ist über die
Jahrhunderte nicht statisch
geblieben. Auch er ent-
wickelt sich weiter. Obwohl
die von Buddha stammen-
den Lehren manchmal in ei-
ner verhärteten Form des
Dogmas dargestellt werden,
sind diese Lehren selbst
fließend, und sie sind in neu-
en Formen über die Jahrhun-
derte in Zusammenhang mit
den historischen und kultu-
rellen Veränderungen und
der Menschheitsentwicklung
interpretiert und erfahren worden. Auch
in diesem Sinn kann die alte Doktrin der
Seelenwanderung in einer neuen Form
gesehen werden, die sich auf ähnliche
Weise der Beständigkeit des ›Ich› nähert.
Die vom Buddhismus vertretene Egolo-
sigkeit bedeutet nicht die Aufgabe des
höheren Ich, vielmehr die Aufgabe des
kleinen Ego, des intellektuellen und kal-
kulierenden Verstandes, so daß das höhe-
re Ich oder das wahre Selbst zum Licht
kommen kann (Erleuchtung). Es ist der
Weg oder die Methode, wie dies erreicht
wird, und nicht das Konzept an sich,
das als etwas anderes als der von der
Anthroposophie vertretene Weg ange-
sehen werden kann.

Schon hier erlebe ich im heutigen
Buddhismus wieder eine Durchdringung
der Ströme. Denn das Konzept der Be-
freiung vom Rad des Lebens, wie es von
der alten buddhistischen Doktrin gelehrt
wurde, hat sich von der Betonung auf
Befreiung von materieller Existenz mit
ihren Myriaden von Leiden entfernt.
Vielmehr geht es heute um die Freiheit
von Konditionierung und von Vorurtei-
len, um durch die Schleier gewöhnlicher
Realität in eine Sphäre vorzustoßen, in
der wir uns von ‹Angesicht zu Angesicht›
begegnen, mit der spirituellen Kraft, die
die Welt inspiriert und bewegt. In ande-
ren Worten, es geht darum, daß wir unser
normales oder tägliches Bewußtsein von
allem, was uns davon abhält, wir selbst
zu sein, leeren und uns so selbst befreien.
Im Buddhismus ist dieser Aspekt mit
dem Begriff des ‹Nichtbesitzens› verbun-
den und im Christentum mit dem des
‹Geistes der Armut›. Für die innere
Wandlung sowohl von Buddhisten als
auch von Anthroposophen ist es not-

wendig, Freiheit zu er-
langen. Das erfordert
nicht nur leidenschaft-
liches Üben, sondern
auch die Fähigkeit,
sich selbst von Dog-
men zu lösen.

‹Ich bin der Ich bin›
– ‹Ich bin Du›

Eine der berühmte-
sten und faszinierend-
sten Buddhastatuen in
Korea ist die des 
Zukunfts-(Maitreya)-
Buddhas, des Mirok
Bosal, wie er in Korea
bekannt ist. Der
Mirok Bosal (Natio-
nalschatz Nr. 83) wird
ziemlich ungewöhn-
lich dargestellt. Er
sitzt in einer unübli-

chen Haltung. Der Knöchel seines rech-
ten Beins ruht auf der linken Hüfte. Sei-
ne linke Hand ruht mit der Handschale
auf seinem Bein, und die Finger zeigen
nach unten. Das ist das die ‹Erde berüh-
rende› Mudra, ein sehr ungewöhnliches
Mudra, das wir auch im zuvor erwähn-
ten Sokkuram- Buddha der traditionell
innerlich nachdenklichen Stimmung fin-
den – aber mit einem Unterschied. An-
statt wie üblich direkt nach unten zu
zeigen, zeigen der Vorarm und die
Hand des Mirok Bosal in einem diago-
nalen Winkel nach unten. Die rechte
Hand ist zum Kinnbereich der rechten
Seite des Gesichts erhoben. Seine Krone
hat drei Zacken; seine Körperkontur ist
hexagonal. Das ist ein reflektierender
Buddha; er lauscht intensiv auf die Nöte
der Menschheit auf Erden. Die Medita-
tion des Zukunftsbuddhas richtet sich
nicht nach innen – sie involviert direkt
die Nöte der Menschheit und der Erde.

Bezüglich des Maitreya-Buddhas
sagt Rudolf Steiner: «Was tun wir nun,
indem wir heute Geisteswissenschaft
lehren? Wir tun dasjenige, was so klar
die orientalischen Lehren verkündet ha-
ben, als der Bodhisattva, der da der Kö-
nigssohn des Suddhodana war, zum
Buddha aufgestiegen war. Die orientali-
schen Lehren waren sich dazumal klar
darüber, daß der nachfolgende Bodhi-
sattva, der zum Buddha werden würde,
die Lehren über die Erde zu verbreiten
hatte, die den Christus in der richtigen
Weise den Menschen zeigen würden.
[...] Der Maitreya-Buddha wird Worte
haben, die unmittelbar durch ihre magi-
sche Kraft zu moralischen Impulsen
werden bei Menschen, die sie hören. [...]
In einer wunderbaren Weise wird

durchdrungen sein das, was von den
Lippen des Maitreya-Buddha kommen
wird, von der starken Kraft des Chri-
stus» (GA 130, S. 53).

Offensichtlich sind Buddha und
Christus in ihrem gegenseitigen Wirken,
der Menschheit auf ihrem Entwick-
lungsweg weiterzuhelfen, füreinander
unentbehrlich. Das ‹Ich bin der Ich bin›
des Johannes-Christentums würde nicht
dazu fähig sein, den menschlichen Ego-
ismus zu überwinden, wenn das ‹Ich bin
Du› der buddhistischen und östlichen
Philosophien nicht die menschliche See-
le darauf vorbereiten würde, das ‹Ich› zu
verwirklichen.

Zwei ‹franziskanische› Seelen

Während ich dies schreibe, beendete die
koreanische buddhistische Nonne Ji
Yool, die schon mehrmals fastete und an-
strengendste Pilgerschaften unternahm,
um eine bedrohte südkoreanische Berg-
region vor der Zerstörung durch den
Bau einer Hochgeschwindigkeitszug-
trasse zu schützen (‹Goetheanum› Nr.
50/2003), ein weiteres 100-Tage-Fasten.
Es scheint unmöglich, aber sie überleb-
te. Sie brach das Fasten ab, da ein Auf-
schub gewährt wurde, eine Atempause,
aber die Zukunft ist weiterhin offen.

In Ji Yool und ihrer besonderen Be-
ziehung zur Seele der Natur und ihrer
Wesenheiten können wir eine ‹franzis-
kanische› Seele entdecken, eine Seele,
durch welche sowohl ‹Christusträger›
als auch Bodhisattvas wirken. Ihre völli-
ge Hingabe an die Natur, ihr tiefes Ver-
ständnis für die Klagen der Kreaturen
auf Erden und ihr uneingeschränkter
Wille, ihr physisches Leben für sie zu
opfern, zeugen von der Liebekraft des
Christentums, die sich, verschmolzen
mit buddhistischer Hingabe und der
Lehre von gegenseitiger Abhängigkeit
und Beziehung aller fühlenden und
nichtfühlenden Wesen, in Taten ausge-
drückt.

Zeitgleich berichten die Medien, daß
sich die Ji Yool unbekannte katholische
Schwester Dorothy Stang im Dschungel
von Brasilien nach 30jährigem Kampf
am 12. Februar 2005 für den Regenwald
opferte: für die Bemühung, den Regen-
wald und die in ihm lebende landlose
Bevölkerung vor Plünderung, Holzfäl-
ler- und anderen Geschäftsinteressen zu
schützen, wurde sie ermordet.

Das Wirken von ‹Christusträgern›
und Bodhisattvas geht weiter, oft in der
Stille, überall um uns herum und in uns,
im Licht und Schatten der menschlichen
Seele. Rita Taylor

Aus dem Englischen von A.M.

Seelenwege

Mirok Bosal
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Wie kann man den Patienten dazu anlei-
ten, sein «ursprüngliches Gesicht», wie
es in einem Zen-Koan heißt, zu ent-
decken, wie ihn dazu ermutigen, sein
Leben bewußter, achtsamer wahrzu-
nehmen, vielleicht sogar ins Stolpern zu
kommen, so daß es ihm gelingt, die Tür
aufzustoßen? 

Die schweigende (zentrierende) Me-
ditation kann hierzu eine Hilfe sein: Zeit
nur für sich alleine (vielleicht sogar zum
erstenmal bewußt mit sich alleine).1 Die
Praxis des ‹absichtslosen Sitzens› (Zazen)
ist die Rückkehr zu uns selbst. Wir ver-
suchen während der schweigenden Me-
ditation im Sitzen und im Gehen, aber
auch bei der Rezitation einen wachen
und konzentrierten Geist zu behalten,
alle vorgefertigten Meinungen, Bedin-
gungen und Situationen von Augenblick
zu Augenblick fallenzulassen und prä-
sent in dem zu sein, was wir gerade tun.
Nichts Phantastisches, das zu erlangen
wäre, nichts, an das man glauben müßte,
keine neue Weltanschauung, die man
übernehmen müßte – einfach nur das
Wiederentdecken des Alltagsgeistes.
Oder wie der chinesische Zen-Meister
Baso (709–788) einmal formulierte: «Ge-
wöhnlicher Geist ist selber schon Er-
leuchtung.» Einfach nur Sitzen. Hell-
wach dem Atem folgen. Die Gedanken
kommen und gehen. Hören – ohne hin-
zuhören. Sehen – ohne hinzusehen.
Wahrnehmen, was ist: Es singt eine Am-
sel. Der Regen tropft auf das Dach. Der
Kohlenofen bollert. – So ist es. Keine
Wertung. Hellwaches Bewußtsein.

Meditation ist kein Weglaufen vor
dem richtigen Leben. Sie hilft, den Din-
gen so zu begegnen, wie sie eben sind,
und das klare Zentrum in sich zu finden
und zu entwickeln – auf Gott zu hören
und zu antworten, wie es die christlich-
mystische Tradition sagt.

Die Seele weitet sich

Warum also die Zen-Meditation und
nicht die Meditationsanregungen Rudolf
Steiners? – Warum nicht die Zen-Me-
ditation? Es ist keine separierende An-
gelegenheit von entweder – oder. Es gibt
viele Blumen im Garten, und es sind
genügend für alle da. Schließen sich Stei-
ners Übungen und andere Übungswege

grundsätzlich aus? Wenn man sich die
sechs grundlegenden Übungen oder Le-
bensregeln Steiners anschaut,2 dann fin-
det man folgende Empfehlungen: 1. Kla-
res Denken – Kontrolle der Gedanken;
2. Eigeninitiative – regelmäßiges Erüben
unbedeutender Handlungen; 3. Ruhe
und Gleichmut gegenüber Emotionen; 4.
In allem auch das Gute und Schöne
wahrnehmen; 5. Offene Unbefangenheit
allem gegenüber; 6. Harmonisierung der
jeweils gemachten fünf Erfahrungen.

Diese Grundübungen finden sich 
in ähnlicher Form auch im Vipassana
(«klar sehen, wie die Dinge wirklich
sind»), einem introspektiven Medita-
tionsweg der Theravada-Tradition, die als
einzige von den ursprüngliche Schulen
des Buddhismus in den Ländern Süd-
asiens überdauert hat. Die vier Grund-
lagen der Achtsamkeit sind hierbei die
Betrachtung des Körpers, der Gefühle,
des Geistes und der Geistesobjekte.3

Im Zen hingegen, das zur Lehrrich-
tung des Mahayana (‹großes Fahrzeug›)
gehört, die sich von den ursprünglichen
Schulen abgegrenzt hat und vor allem in
den nördlichen Ländern Asiens verbrei-

tet ist, wird ein anderer Weg verfolgt. In
der schweigenden Meditation, bei der
man zum Beispiel vor der weißen Wand
sitzt, ist man nur mit sich – in der
ganzen Welt – alleine (aber nicht verlas-
sen). Kein Ziel, das zu erreichen wäre,
kein Weg, der zu gehen wäre. Ganz und
gar in diesem Augenblick. ‹Shikantaza›,
absichtsloses Einfach-nur-Sitzen. Dabei
kann sich durchaus auch das von Steiner
beschriebene Gefühl einstellen, daß die
Abgrenzung der «Innenwelt» von der
«Außenwelt» durchlässiger wird, «...wie
wenn seine Haut von allen Seiten durch-
lässig würde und seine Seele sich weit
öffnete...».4 Meditation, Weisheit (Ein-
sicht) und ethisches Verhalten (Moral)
gehen Hand in Hand. 

Im Zen steht das absichtslose und
uneigennützige Tun im Vordergrund,
nicht das zerkauende Nachdenken. Die
alten Zen-Meister haben immer dem
Wort, insbesondere dem festnagelnden
geschriebenen Wort, mißtraut, das man
vermeintlich für sich in Besitz nehmen
kann. Immer wieder haben sie ihre
Schüler vor den Kopf gestoßen und ihre
Intellektualität mit Hilfe der Koans in
die Sackgasse geführt und ihnen damit
einen Weg zur Satori-Erfahrung, dem
‹Erwachen›, gebahnt. (Shuzan Osho
hielt einen Stock vor seinen Schülern
hoch und sagte: «Mönche! Wenn ihr
dies einen Stock nennt, verbergt ihr die
Wirklichkeit; wenn ihr sagt, es sei kein
Stock, leugnet ihr die Tatsache. Sagt mir,
Mönche, wie wollt ihr es nennen?») 
Der Schüler muß seinen eigenen Weg
gehen und nicht blind den ausgetretenen
Spuren (s)eines Meisters folgen. Deshalb
wird von vielen Lehrern der «Anfänger-
Geist» (Shunryu Suzuki) oder «Weiß-
nicht-Geist» (Seung Sahn) betont, der
allem, was einem begegnet, offen und
vorurteilslos gegenübertritt.

‹Ich bin ja selber die Perle›

Auch wenn die Sprache als Instrument
zur Alltagsbewältigung letztlich nicht
geeignet ist, die über das Alltägliche hin-
ausgehende Wahrheit auszudrücken, so
kann das Wort dennoch als Öffner ge-
braucht werden. Manchmal ist es daher
hilfreich, vor oder während der Medita-
tion mit Patienten einen Text vorzule-
sen, ihnen einen Spruch, ein Gebet oder
Mantra mit nach Hause zu geben, an
das sie sich halten, auf das sie im Alltag
immer wieder zurückkommen und zen-
trieren können. Dies kann ein Text aus
der Zen-Tradition sein, ein christliches
Gebet oder eine Meditation von Rudolf
Steiner. Letztlich kommt es nicht darauf
an, wie die Verpackung aussieht, son-
dern was wächst.

Seelenwege

Der Weg des Menschen

Mit leeren Händen kommend, 
mit leeren Händen gehend, 
– das ist der Mensch.
Wenn du geboren wirst, 
woher kommst du?
Wenn du stirbst, wohin gehst du?

Das Leben ist wie eine vorbei-
ziehende Wolke, die erscheint.
Der Tod ist wie eine vorbeiziehende
Wolke, die wieder verschwindet.
Die vorbeiziehende Wolke selbst 
existiert ursprünglich nicht.
Leben und Sterben, Kommen und
Gehen sind genauso.

Aber da ist etwas, 
das immer rein bleiben wird.
Es ist rein und klar, 
nicht abhängig von Leben und Tod.

Was ist also dieses Reine und Klare?

Seung Sahn (1927–2004)

Aus Seung Sahn: Der Kompaß des Buddhismus,
Berlin 2002.

Auf dem weglosen Weg gehen
Zentrierende Meditation mit Tumorpatienten
Für die meisten Menschen ist es unvermeidlich, daß sie im Zuge einer lebensbedrohenden Er-
krankung mit der Frage nach Sinn und Bedeutung in ihrem Leben konfrontiert werden. Ihre
Zukunft ist auf einmal nicht mehr so sicher, der Tag ist auf einmal nicht mehr unbeschwert
(nicht mehr einer von vielen, die unbemerkt vorüberziehen). Und wenn man fragt: ‹Was 
machen Sie heute?› oder: ‹Was ist Ihnen wirklich wichtig in Ihrem Leben?›, dann sind die
meisten äußerst irritiert. ‹Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.›
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Dies trifft sich mit Aussagen von
Steiner, der anmerkte, daß die Quellen
in den «realen geistigen Welten» zu fin-
den seien, die man jedoch nur finden
und fassen könne, «indem man seine 
eigenen geistigen Kräfte entwickelt».5
Hierbei spielt jedoch die zugrunde-
liegende Absicht eine Rolle: Warum 
meditiere ich? Warum will ich «Er-
kenntnisse höherer Welten» erlangen?
Noch einmal: Meditation, Weisheit
(Einsicht) und ethisches Verhalten (Mo-
ral) gehen Hand in Hand. Alle noch so
schöne Praxis darf nicht in der solipsi-
stischen Sackgasse steckenbleiben. –
«Steh auf, nimm dein Meditationskissen
und geh! Sieh was dir begegnet.»

Doch wo ist die Welt, der wir be-
gegnen? Außen–Innen, Ich–Du sind
dualistische Konzepte, die auf Separie-
rung angelegt sind. «Erkenne dich selbst

und du findest die Geheimnisse der
Welt; beschaue die Welt und du findest
die Geheimnisse des Selbst», empfahl
Steiner.6 Der japanische Zen-Meister
Dogen (1200–1253) meinte: «Buddhis-
mus studieren heißt sich selbst studie-
ren.» (In unserem Kulturkreis können
wir zumindest den Imperativ stehen-
lassen: ‹Studiere dich selbst!›) 

Während der zentrierenden Medi-
tation strahlte auf einmal eine Patientin
und sagte nachher, ihr sei es «warm und
Licht geworden» und sie hätte erkannt:
«Ich bin ja selber die Perle.» 

Am Anfang stehen die Selbst-
erkenntnis und die Wertschätzung. Aber
Dogens Empfehlung macht hier nicht
halt: «Sich selbst zu studieren heißt, sich
selbst zu vergessen. Sich selbst zu ver-
gessen heißt, von allen Dingen erweckt
zu werden.»

Während einer Tee-Zeremonie be-
gann eine Tumorpatientin zu weinen:
Ihr sei aufgegangen, wie wunderbar das
Leben sei. – Eine junge Mutter mit mul-
tipel metastasiertem Brustkrebs verbin-
det sich jeden Abend mit ihren Kindern
im gesungenen Gebet: «Geborgen in
Deinen Händen atmen wir auf und 
leben.»

Dogen geht weiter: «Von allen Din-
gen erweckt zu werden heißt, frei von
allen Anhaftungen und Vorstellungen
zu sein.»

Eine Patientin mit metastasiertem
(und auch durch eine Chemotherapie
und begleitende Mistelextraktgabe nicht
beeinflußbarem) Lungentumor berich-
tete, daß sie, nachdem sie sich einer 
Meditations- und Gebets-Gruppe an-
geschlossen habe, sich nun endlich erlöst
fühle. 

Dieser (mittlerweile verstorbenen)
Patientin ging es nicht darum, daß eine
religiöse oder spirituelle Praxis zur 
körperlichen Heilung führt, sondern ihr
beim Umgang mit der Erkrankung und
der Finalität hilft. Dies scheint die Mög-

lichkeit der spirituellen Praxis zu sein:
Bewältigungsmöglichkeiten, Sinn und
Halt zu geben7 – und eine umfassende
(neue) Wahrnehmung und Bewertung
der Lebensbezüge zu erlangen (und
vielleicht sogar einen Blick ‹hinter den
Horizont›). 

Jeder Weg mag seine Besonderhei-
ten haben, über die man sich disputie-
rend auseinandersetzen kann. Aber
letztendlich kommt es dann doch ganz
einfach darauf an, überhaupt den ersten
Schritt zu tun. Auf diesem ‹weglosen
Weg› gibt es dann eigentlich nur eine
Möglichkeit: Man erkennt sich selbst,
wie man wirklich ist – und es erwacht
eine altruistische Geisteshaltung, die
fragt: ‹Wie kann ich dir helfen?›

Bodhisattva8 Avalokiteshvara (japa-
nisch ‹Kannon›, ‹Kanzeon›, chinesisch
‹Kuan Yin›, koreanisch ‹Kwan (Se) Um›;
Bodhisattva des Mitleids) verzichtet auf
den Eintritt ins Nirwana und taucht im-
mer wieder in den Kreislauf von Geburt
und Sterben ein, bis daß alle leidenden
Wesen erlöst sind. – Wann sehen wir
uns also wieder?

Arndt Büssing

Arndt Büssing, habilitierter Arzt, ist seit 1995 
Leiter der Abteilung für angewandte Immunologie
der ‹Krebsforschung Herdecke›, wo er sich um 
die Erforschung und Anwendung von Begleit-
therapien für Tumorpatienten kümmert. Seit 2003
wissenschaftlicher Mitarbeiter am ‹Lehrstuhl für
Medizintheorie und Komplementärmedizin› der
Universität Witten/Herdecke. Autor zahlreicher
medizinischer Fachartikel und Herausgeber ver-
schiedener Bücher; Komponist neuer geistlicher
Lieder; Ratsmitglied und Dharmalehrer in der
‹Kwan-Um-Zen-Schule Deutschland›.

Seelenwege

1 Arndt Büssing: Regen über den Kiefern. Zen-Meditation für chronisch Kranke und Tumorpatienten,
Stuttgart 2001.

2 Rudolf Steiner: Anweisungen für eine esoterische Schulung (GA 245), Dornach 1999, S. 15–21; Rudolf
Steiner: Ich bin. Meditationen für den Alltag, herausgegeben von Taja Gut, Dornach 2004, S. 11–16.

3 Hans Gruber: Kursbuch Vipassana. Wege und Lehrer der Einsichtsmeditation, Frankfurt a.M. 1999;
Jack Kornfeld, Paul Breiter (Hrsg.): Ein stiller Waldteich. Die Erkenntnismeditation von Ajahn Chah,
Berlin 1996.

4 Rudolf Steiner: Anweisungen für eine esoterische Schulung (GA 245), Dornach 1999.
5 Ebd., S. 9.
6 Rudolf Steiner: Ich bin. Meditationen für den Alltag, herausgegeben von Taja Gut, Dornach 2004, S. 23.
7 Arndt Büssing, Thomas Ostermann, Peter F. Matthiessen: Spirituelle Bedürfnisse krebskranker Men-

schen. Einstellung und Praxis, in: ‹Deutsche Zeitschrift für Onkologie› Nr. 37/2005, S. 12–21; Arndt
Büssing, Thomas Ostermann, Peter F. Matthiessen: Role of Religion and Spirituality in Medical pati-
ents. Confirmatory results with the SpREUK questionnaire, in: ‹Health and Quality of Life Outcomes›
Nr. 3/2005, 10, S. 1–10 (siehe: www.hqlo.com/content/3/1/10).

8 Anders als im anthroposophischen ist im buddhistischen Kontext ein Bodhisattva (Sanskrit: ‹bodhi›,
Erwachen, Erleuchtung; ‹sattva›, empfindendes Lebewesen) ein Wesen, das dem Weg des Erwachens
folgt und versucht, sich zu vervollkommnen. Auf diesem Weg kommt die Einsicht, daß es keine ‹priva-
te Erlösung› gibt. Aus Mitleid (und Einsicht) verzichtet ein Bodhisattva so lange auf den Eintritt ins
Nirwana, bis alle Lebewesen errettet sind. – Jeder kann die vier Bodhisattva-Gelübde ablegen und zu-
mindest die Absicht haben, diesem Weg zu folgen. 

Bodhisattva Kwan Um, 
Aquarell von Arndt Büssing

Du kennst mich! Wohin ich auch gehe,
alle meine Schritte sind dir bekannt.
Was ich sage und was ich verschweige –
Du kennst es bereits.

Du kennst mein ursprüngliches Gesicht,
nach dem ich suche mein Leben lang.

Wohin sollte ich mich wenden?
Wo wäre ein Ort, an dem du
nicht schon vor mir bist?
Wohin könnte ich fliehen,
um dir zu entkommen?

Deine Hand trägt mich,
in allem, was ich tue und nicht tue.

Ginge ich über das Ufer des
unbekannten Meeres hinaus,
auch dort würde deine Hand
mich bergen, wie ein Vogel
in seinem Nest.

Arndt Büssing (vgl. Psalm 139, 1–12)

Aus: Am anderen Ufer des Meeres. Zen-inspi-
rierte Psalmen, Theseus-Verlag, Berlin (2003)
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‹Sklerotisch›, ‹ausgrenzend›, ‹dogma-
tisch› – so beschrieben Leser den ‹Goe-
theanum›-Zeitungskopf in der Umfrage
vom 2000/01 (‹Goetheanum› Nr. 1–2/
2002). Andere fanden ihn aussagekräftig,
nichtangepaßt und (im positiven Sinne)
auffallend. Welcher Einschätzung man
selbst auch immer ist: Das Typische an
der Titelgestaltung ist die Geste wahr-
haften Pathos. Sie ist eine Verkündi-
gungsgeste, die damals en vogue und
echt, leidenschaftlich, feierlich und hehr
war. Heute berührt aber dieselbe Geste
unangenehm: Viele Menschen reagieren
mit Spott oder Abwendung, stufen das
‹Goetheanum› als sektiererisch ein. Kein
Wunder: Die Gestaltung ist sehr domi-
nierend, nimmt beinahe die Hälfte der
gesamten ersten Seite ein. Eine solche
Größe würde heute keine Zeitung mehr
dulden. Sie entspricht auch nicht mehr
dem heutigen Gefühl von Seriosität,
wirkt ‹marktschreierisch›, agitatorisch.

Betrachtet man das Umfeld der zeit-
verwandten Gestaltungen in den Abbil-
dungen links, erkennt man, daß Inhalt so-
wie grafische Aussage von Steiners Ent-
wurf ‹Avantgarde› waren. Der Zeitungs-
kopf ist grafisch-typografisch als Einheit
gestaltet. Formgebung und Schriftgestal-
tung entsprechen dem aufkommenden
Futurismus der 1920er Jahre.

Rudolf Steiner war ein großer Ge-
stalter. Das gilt nicht zuletzt für seine gra-
fischen Arbeiten. Bis dato ist seine Ge-
brauchsgrafik allerdings unbedacht ge-,
ver- und mißbraucht worden. Diverse
Unternehmungen und Einrichtungen ha-
ben seine Entwürfe benutzt, auf Buchti-
teln und Drucksachen sind sie verwendet

worden, ohne daß darauf geachtet wur-
de, für welchen Zweck oder gar für wel-
che Person er diesen oder jenen Entwurf
gestaltet hat. Aus dieser unsachgemäßen
Behandlung entstand ein Epigonentum
aus Unverständnis der Formensprache
bis hin zum ‹Waldorf-Barock›. Das hat in
einer zunehmend für das Künstlerische
sensibilisierten Öffentlichkeit eine breite
Wand von Vorurteilen gegen alles ver-
meintlich ‹Anthroposophische› aufgebaut. 

Grafikdesign: 
eine Folge der Massenware

Die grafische Gestaltung, das Grafikde-
sign, wie wir es heute kennen, entstand
zu Beginn des letzten Jahrhunderts. Die
zunehmende Industrialisierung machte
es notwendig, für die massenhaft gefer-
tigten Produkte zu werben und diese
dann so zu gestalten, daß sie einer im-
mer größer werdenden Käuferschicht
auch gefielen. Damit begann der bei-
spiellose weltweite Siegeszug einer In-
dustriekultur und Reklamekunst, die
wir heute unter den Begriffen Produkt-
und Grafikdesign, Corporate Design
und mit dem Überbegriff Corporate
Identity kennen. Die deutschen Be-
zeichnungen ‹Gebrauchsgrafik› und ‹vi-
suelles Erscheinungsbild› sind kaum
noch in Gebrauch. Sie sind aber für die
Betrachtung des Zeitlichen wichtig.

Zu Rudolf Steiners Berliner Zeit
meldete am 28. Juli 1907 das ‹Berliner
Tagblatt›, daß der bekannte Direktor der
Düsseldorfer Kunstgewerbeschule, Pro-
fessor Peter Behrens, zum künstleri-
schen Beirat der ‹Allgemeinen Elektrizi-
tätsgesellschaft› berufen wurde. Unter
seiner Leitung wurde zum erstenmal ein
Unternehmen ‹durchgestaltet›.

Architektur für Werkhallen und
Wohnungen, Innenraumgestaltung,
Werbung, Produktgestaltung, Bro-
schüren, eine eigene Druckschrift sowie
das bekannte AEG-Logo entstanden.
‹Allgemein› war das damalige Zauber-
wort. ‹Künstlerische Gesamtgestaltung›
war der «‹leidenschaftliche Glaube, daß
sich der inerten, chaotischen Masse alles
Wirtschaftlichen Form und Geist [...]

Aus der Redaktion

Avantgarde
Der ‹Goetheanum›-Zeitungskopf Rudolf Steiners 
im Kontext seiner Zeit

«Alles was in die Welt hinein produziert wird, verfällt dem Zeitlichen. 
Nur das, was in Menschenseelen angeregt wird, bleibt.» (Rudolf Steiner)1

Der Grafikdesigner Karl Lierl erhielt im März 2004 den Auftrag, das ‹Goetheanum› neu zu
gestalten. Lierl studierte den zeitgeschichtlichen und grafischen Kontext von Rudolf Steiners
Titelgestaltung des ‹Goetheanums› und fand heraus: Steiner griff zeitgenössische Ausdrucks-
mittel auf, ging aber gleichzeitig einen eigenen Weg. Lierl erschließt in einer Beitragsreihe den
Kontext und das Wesen dieses Zeichens.

Abbildungen:
1. AEG-Werbung, Berlin 1916
2. Mary Wigman, Lago Maggiore, 1916
3. ‹Das Goetheanum›, Nr. 1/1921
4. Politisches Plakat, Berlin, ca. 1920
5. Anzeige ‹Internationale Ausstellung

revolutionärer Künstler›, 1922
6. ‹Dreiklang›, Rudolf Belling, 1919
7. Plakat ‹Bauhausabende›, 1919
8. Zeitungskopf, Berlin ca. 1920
9. Selma Genthe, ‹Dreiklang› aus ‹Schön-

heit›, 1924
10. Walter Gropius, Denkmal für die

Märzgefallenen in Weimar, 1920
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geben ließe› [...] Neu war der Gedanke,
mit dem Mittel der künstlerischen Ar-
beit, der industriellen Massenproduk-
tion und der massenhaften Verbreitung
ihrer bildenden und bildnerischen Pro-
dukte die gesamtgesellschaftliche ‹Sach-
lage zugunsten der Kultur zu ändern›,
denn ‹lediglich der großen Industrie›
traute man diese Kraft zu.»2

Wesenszüge der Gebrauchsgrafik

Die Zeitgenossenschaft Rudolf Steiners
in dieser Entwicklung spiegelt sich in
seinen grafischen Arbeiten, die er für di-
verse Unternehmen und Gelegenheiten
entworfen hat. Sie zeigt sich in allem,
was er ‹in die Welt hinein produziert›
hat. Steiners grafische ‹Produkte› sind
zunächst einmal alle hoch künstlerisch.
Das heißt aber nicht, alles für sakro-
sankt und für unvergänglich zu er-
klären. Es hilft dabei, präzise Unter-
scheidungen des künstlerischen Schaf-
fens Rudolf Steiners zu treffen:
– die Wandtafelzeichnungen und Skiz-

zen in Notizbüchern,
– die imaginativen Zeichen und Siegel, 
– das eigentliche künstlerische Werk

(etwa die Holzstatue ‹Der Mensch-
heitsrepräsentant›, Modelle oder Stu-
dienskizzen) und 

– seine grafischen Arbeiten für Unter-
nehmen wie ‹Weleda›, Firmenzeichen
und Kopf für ‹Das Goetheanum›.

Letztere Arbeiten sind Werke der Ge-
brauchsgrafik. Und wie der treffende
Begriff sagt, unterscheidet sich die Ge-
brauchsgrafik von der künstlerischen
Grafik dadurch, daß sie ‹gebraucht›
wird. Und alles was ge-braucht wird,
das ver-braucht sich mit und in der Zeit.
Es wird alt.

In der visuellen Kommunikation
wirkt eine zeitalte grafische Gestaltung
immer verbraucht und daher negativ. Es
ist heute für einen Wirtschaftsbetrieb
oder eine Institution undenkbar, daß man
mit einem Logo in der Öffentlichkeit
auftritt, das 80 Jahre unverändert blieb.
Denn man weiß: was damals zeitgemäß
war, ist für das gegenwärtige Form-
empfinden der Menschen kaum mehr
erträglich: Entsprechend abschätzige Ur-
teile werden gefällt, ein negatives Bild-
Vorurteil (ein negatives Image) baut sich
auf und ist meist geschäftsschädigend.
Für ein Medium wie ‹Das Goetheanum›
heißt das, in eine bestimmte Vergangen-
heit gebannt und dort festgehalten zu

werden – und das widerspricht der Ur-
gebärde jedes Mediums! 

Neue Nüchternheit

Wie sehr Rudolf Steiner um die Kraft
und Wirkung von Zeichen wußte, zeigt
sich, daß er sich nie in der typisch theo-
sophischen Formensprache bewegte. Die
Zeitschrift ‹Luzifer› ließ er 1903 in der
damals modernsten Schrift, der ‹Eck-
mann›, setzen (Bild 12). 1907 stellte er
sich gegen die theosophische Symbolik
und ließ auf die Einladungen zum Kon-
greß in München rosenkreuzerische
Bildmotive drucken (Bild 15), die er aber
bald wieder aufgab, um der Anthropo-
sophie in der Öffentlichkeit eigenständi-
ge Kraftzeichen zu verschaffen (Bild 16).
Zu ihnen ist auch die Gestaltung des
‹Goetheanums› zu zählen. Der Gehalt
der Entwürfe ist bis heute unübertroffen
und eigenständig geblieben: Ihre grafi-
schen Formen sind ungewohnt und
kommen ohne symbolische, allegorische
oder sonstige Bezüge zur Sinneswelt aus.

Es ist diese innere Kraft, die sich in
jeder Zeit neu ausprägen muß, will man
zeitgemäß gestalten, um in der Welt zu
bestehen beziehungsweise um die «An-
throposophie mit Aplomb», wie Steiner
es einmal forderte, auch darzustellen.

In den Abbildungen rechts ist die
Entstehung des ‹Goetheanum›-Zeichens
gezeigt. Man kann die Kraftansätze im
Notizblatt sehen und die Entwicklung
vom runden, embryonalen Stadium
zum kraftvollen, kristallinen Zeichen. Es
geht aus von drei Dreiecken, von denen
Kraftlinien in den Raum streben. Eine
Aussage Rudolf Steiners kann beim Ver-
ständnis helfen: «Die drei Punkte stellen
Kraftzentren dar; sie ziehen sich immer
mehr zusammen und schauen dann aus
wie ein kleines Dreieck. 1. Herz, 2. Le-
ber, 3. Gehirn. Im Devachan sind es
leuchtende Kraftzentren, die von den
drei Punkten ausgehen. In der astrali-
schen Welt sind diese drei Punkte ein
Dreieck [...]»3 Dieser Kraftgestalt ist
weiter nachzugehen. Karl Lierl

Aus der Redaktion

1 Hella Wiesberger: Rudolf Steiners esoterische
Lehrtätigkeit, Dornach 1997, S. 249.

2 Tilmann Buddensieg und andere: Industriekultur,
Peter Behrens und die AEG, Berlin 1980.

3 Rudolf Steiner: Vor dem  Tore der Theosophie
(GA 95), Fragenbeantwortung, S. 147.

Abbildungen:
11. Drucksache, Wandervögel, 1919
12. ‹Luzifer›, Ausgabe 1, 1903.
13. Buch ‹Theosophischer Wegweiser›
14. Siegel der Theosophischen Gesellschaft 
15. Einladungskarte zum Münchner Kon-

greß, 1907, mit Rosenkreuzer-Motiv
16. Buchtitel mit dafür eigenständigen

Zeichen (Logo), 1919
17. Aus einem Notizbuch von Rudolf Stei-

ner, erste Skizze
18. Ein Vorentwurf für den Zeitungskopf,

noch ohne Zusatztitel, 1920
19. Entwurf für ‹Das Goetheanum›, 1921
20. Umschlaggestaltung einer Sammelmappe

für ‹Das Goetheanum›, etwa 1921/22
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Der Kleine Prinz ist da. Mitten in der
Wüste erscheint er dem abgestürzten Pi-
loten (Françoise Retailleau), der andere
Sorgen hat, als ihm ein Schaf zu zeich-
nen. Doch das sonnige Gemüt des Klei-
nen Prinzen öffnet jedes Wesen. So er-
füllt sein Staunen ist, so penetrant kann
sein naives Nachfragen sein, so sehr es
auch wieder in Bewegung bringt, was
andere behauptend in die Welt stellen.
Dagmar Horstmann führt ihn als Ma-
rionette fein in natürlichem Einklang
von Sprechen, Seelenstimmung und
‹Körperausdruck›.

Doch der Kleine Prinz trägt in sich
auch Weltenschmerz, nimmt offen auf
und reflektiert, was er erfährt. Dem ge-
genüber erscheinen die anderen Wesen
als geprägte Persönlichkeiten in aller
denkbarer Einseitigkeit. Für diese Seite
des Kleinen Prinzen wählt Julienne eine
eurythmische Darstellung. Beata Lü-
chinger ergreift sie so, daß nun die an
die Umwelt hingegebene, sinnende See-

lenseite sichtbar wird. Dabei 
erfordert der Wechsel von der
Marionette zur Eurythmie eine
innere Umstellung, die mir 
bei der französischen Fassung
(Premiere am 27. August 2004) leichter
fiel als bei der deutschsprachigen Versi-
on (Premiere am 4. März 2005).

Differenzierte Seelenräume

Das Ensemble zeigt den ‹Kleinen Prin-
zen› als eine Grenzerfahrung und Parabel
der Freundschaft. Der Musiker und Kla-
rinettist Jürg Gutjahr ergänzt das Spiel
um einen fast opernhaften Aspekt, indem
er instrumental den Anflug des Kleinen
Prinzen auf die Erde ebenso musikalisch
humorvoll-sprechend gestaltet wie 
Charaktere stimmungsmäßig vorbereitet,
in ihren Wesenszügen illustriert und
schließlich den Abflug von Pilot und
Prinz tonmalerisch erklingen läßt.

Es ist eine liebevolle Inszenierung,

die ganz selbstverständlich
Marionettenspiel mit Schau-
spiel, Eurythmie und Schat-
tenfiguren verbindet. So
kann sich des Kleinen Prin-
zen Kindlichkeit entfalten
(von Horstmann zur Mario-
nette mehr keß-naiv, zur
Eurythmie mehr staunend-
besinnlich gesprochen), – bei
der Premiere am 4. März zu-
weilen mit Gefahr der Län-
ge, bei der zweiten Auf-
führung aber schon nicht
mehr.

Die Inszenierung kommt äußerlich
unspektakulär daher. Wer von Anfang
an aufs Detail achtet, wird aber an den
differenzierten eurythmischen Qualitä-
ten der Seelenräume von Rose, Schlange
(beide Silvia Escher) und Fuchs (Julien-
ne), den virtuos geführten Schattenfigu-
ren (Escher mit Flüstertütenstimme von
Retailleau), den Lichtnuancen (Thomas
Sutter) und den musikalischen Einfällen
seine Freude haben und sich nicht wei-
ter stören lassen, daß an zwei Stellen die
Erzähl-Darstellungs-Ebenen nicht ganz
zusammenpassen. S.J.

Aufführungen: 16. (auf französisch) und 17. April
(auf deutsch), jeweils 15 Uhr, ‹Scala Basel›. – 
Hinweis: Engagements des ‹Kleinen Prinzen› über 
Isabelle Julienne, Tel./Fax +41 (0)61 701 83 69, 
i.julienne@tiscali.ch.

Feuilleton

Zunächst betritt man die Kajüte eines Se-
gelschiffes. Einige Schlafkojen, in der
Mitte ein Tisch und zwei Stühle. Schub-
fächer für Privates unter den Schlafkojen.
In einer Vitrine wissenschaftliche Meßin-
strumente. Auf dem Tisch ein aufgeschla-
genes Tagebuch. Daß mehrere Menschen
– unter ihnen der Botaniker und Dichter
Adelbert von Chamisso – über Monate
und Jahre hinweg auf derart beengtem
Raum lebten und arbeiteten, zumal auf
dem Meer, ist aus heutiger Sicht schwer
vorstellbar. Im Nachbau des Hecks der
‹Rurik› wird man als Besucher der Aus-
stellung rasch in die Welt eines kulturell
aufgeschlossenen Menschen eingeführt.
Im angrenzenden Raum, von dem der
Blick auf die ‹See› (die übrigen Ausstel-
lungsräume) geht, findet sich eine filmi-
sche Dokumentation über Leben und
Wirken des Protagonisten, der einmal

von sich selbst sagte: «Ich bin nirgends
zu Hause, ich bin überall fremd.» 

1817, bei einem Zwischenstopp im
Hafen von San Francisco, sammelte von
Chamisso eine auffällig gelborange
blühende Pflanze, die er nach seiner
Rückkehr nach Berlin in Erinnerung 
an den Schiffsarzt der ‹Rurik› ‹Esch-
scholtzia californica› (Kalifornischer
Goldmohn) nennt: Das in den Samm-
lungen des Botanischen Gartens in Ber-
lin befindliche kostbare Typusexemplar
ist in der Ausstellung neben etlichen
Objekten, die Chamissos Reise- und
Forschertätigkeit bezeugen, zu sehen. 

Die Ausstellung ist klein, aber fein,
sie verweist auf mehr. Auf «ein tief ver-
innerlichtes Wissen der geographischen
Lage der Inseln zueinander» (Peter van
de Loo im Katalog, S. 138), bei den Es-
kimo etwa, deren ‹archaisch› anmutende

Navigationskünste die Mitglieder der
Expedition 1816 nur staunend mittels
‹moderner› Instrumente bestätigen kön-
nen. In der Ausstellung wird dies am
Beispiel einer Stabkarte visualisiert. 

Daß sich mit wenig Geld eine über-
zeugende Ausstellung gestalten läßt, ist
in der inhaltlich dichten Präsentation in-
tensiv erlebbar. Die Initiatoren verfolg-
ten mit ihr das Anliegen, sowohl die Of-
fenheit und das Interesse, mit denen von
Chamisso die Welt sah und erkundete,
als auch die großen Hindernisse, auf die
er dabei nicht zuletzt bei sich selbst
stieß, aufzuzeigen. Ein überaus liebevoll
gestalteter Katalog mit vielen Farbabbil-
dungen stellt Adelbert von Chamisso in
rund 19 Aufsätzen kritisch, umfassend
und vor allem für ein Laienpublikum
verständlich vor. Die Ausstellung ver-
mag tatsächlich im Besucher das Gefühl
eines aufrichtigen Interesses an anderen
Weltkulturen zu wecken.

Matthias Mochner
Mit den Augen des Fremden. Adelbert von Cha-
misso – Dichter, Naturwissenschaftler, Weltreisen-
der, bis 3. April 2005, Mittwoch bis Sonntag, 12
bis 18 Uhr. – Ort: Kreuzberg-Museum Berlin, Tel.
+49/30/50 58 52 31; Katalog (240 Seiten) kostet in
der Ausstellung Euro 14.80.

Mit den Augen des Fremden
Ausstellung ‹Adelbert von Chamisso› in Berlin
Im Kreuzberg-Museum ist eine Ausstellung über den Dichter, Naturwissenschaftler und
Weltreisenden Adelbert von Chamisso zusammengestellt worden. Im Mittelpunkt der Aus-
stellung ‹Mit den Augen des Fremden› steht Chamissos ‹Reise um die Welt›, an der er von
1815 bis 1818 auf dem russischen Expeditionsschiff ‹Rurik› teilnahm.

Liebevoll
Der ‹Kleine Prinz› mit Eurythmie, Marionette, 
Schauspiel und Musik in Regie von Isabelle Julienne
Gleich zweimal hat Isabelle Julienne den ‹Kleinen Prinzen› von Antoine Saint-
Exupéry einstudiert: mit selber Ausstattung auf französisch und deutsch. Am 
4. März hatte die deutschsprachige Fassung am Goetheanum Premiere. Die Insze-
nierung führt – wie in früheren Projekten beteiligter Künstlerinnen (‹Kleine Hexe›,
‹A Christmas Carol›) – verschiedene Künste zu einem Gesamterlebnis zusammen.
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Z e i t g e n o s s e n
Dorothee Sölle Dalai Lama
Martin Walser Nicanor Perlas
Jim McDermott Naomi Klein
Marko Pogacnik Erhard Epp-
ler Peter Scholl-Latour Chri-
stoph Marthaler Sten Nadolny
Susanna Tamaro Thomas Kling
Z e i t g e s c h e h e n
Weltgipfel für nachhaltige Ent-
wicklung Pisa-Studie Gewalt
Friedensbewegung Irak-Krise
EU-Konvent Weltsozialforum
Grüne Gentechnik Klonen Geld
A n t h r o p o s o p h i e
Naturwesen Übersinnliche
Erfahrungen Medizin Geistes-
forschung Ethischer Indivi-
dualismus (Waldorf-)Pädagogik
Soziale Dreigliederung Astro-
nomie  Eurythmie  Schauspiel

Ich bestelle die Wochenschrift ‹Das Goetheanum›:

❑ als kostenloses Probeabonnement
für ungefähr sechs Ausgaben. Das Probeabo verlängert 
sich automatisch in ein kostenpflichtiges Jahresabo, sofern 
nicht vor Ablauf des Probeabos gekündigt wird.

❑ als Jahresabonnement Fr. 115.– (ca. Euro 79.–)
Schweiz: Fr. 145.– (inkl. ‹Schweizer Mitteilungen›)
Für Mitglieder der Allgemeinen Anthroposophischen 
Gesellschaft inklusive Nachrichtenblatt. Bitte die
Mitgliedsnummer angeben:

50% Ermäßigung bei ganztägiger Berufsausbildung. 
Bitte Studienbestätigung beilegen.

Name:                                                                      G.11/05

Straße:

PLZ/Ort:

Datum/Unterschrift:

Wochenschrift ‹Das Goetheanum›, 
Postfach, CH–4143 Dornach 1, 

Tel. +41 (0)61706 44 67, Fax 061706 44 65

Wollen Sie bei uns
Mathematik und
Informatik unterrichten?

Wir suchen eine Kollegin oder einen Kollegen mit
Interesse an Lernwegen, die auf der Grundlage der
Waldorfpädagogik selbständiges und selbst-
verantwortliches Lernen ermöglichen.

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung an den

Personalkreis Rudolf Steiner Schule Siegen
Freie Waldorfschule e.V.
Kolpingstraße 3, DE–57072 Siegen

Telefon +49/271/488 59-0
Telefax +49/271/488 59-50
www.waldorfschule-siegen.de

Wollen Sie unsere gut geführte,
künftige Klasse 7 ab dem

Schuljahr 2005/06 unterrichten?
Wir suchen eine Kollegin oder einen Kollegen mit
Interesse an Lernwegen, die auf der Grundlage der
Waldorfpädagogik selbständiges und selbst-
verantwortliches Lernen ermöglichen.

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung an den

Personalkreis Rudolf Steiner Schule Siegen
Freie Waldorfschule e.V.
Kolpingstraße 3, DE–57072 Siegen

Telefon +49/271/488 59-0
Telefax +49/271/488 59-50
www.waldorfschule-siegen.de

Anthroposophisch orientierte Institution
im Raum Zürich sucht Pflegefachfrau
oder Pflegefachmann mit folgenden
Voraussetzungen:

• Schweizerisch anerkanntes Pflege-
fachdiplom 

• Pflegeerfahrung, wenn möglich auch
im Langzeitbereich

• Anerkannte pflegerische Weiterbildung
(z.B. HöFa)

• Wenn möglich Erfahrung in anthropo-
sophisch erweiterter Pflege

• Interesse und Befähigung zur Mitarbeit
in Leitungsteam

Bewerbungen werden erbeten unter Chiffre
100501, Wochenschrift ‹Das Goetheanum›,
Postfach, CH–4143 Dornach 1.

RUDOLF STEINER SCHULE BIEL

Für das Schuljahr 2005/06 suchen wir

eine Eurythmistin/
einen Eurythmisten

im Vollpensum für die Mittel- und Ober-
stufe oder nach Absprache.

Bewerbungen bitte bis 15. März 2005 an: 
Verantwortungskreis Personal der
Rudolf Steiner Schule Biel,
Schützengasse 54, CH–2502 Biel,
Tel. +41 (0)32 342 59 19, Fax 032 341 83 03,
steinerschule.biel@bluewin.ch

Apollonia-Stiftung
Benedikt-Hugi-Weg 8, CH–4143 Dornach

Wir sind eine kleine Gruppe von 
erwachsenen seelenpflege-bedürftigen
Menschen, die per 1. April 2005 eine

diplomierte Heilpädagogin
oder Sozialpädagogin

für etwa 60–70%

benötigen.

Kontaktperson: Adelheid Rey-Kaiser, 
Tel. +41 (0)61 701 46 46 oder

061 701 33 24 (zwischen 8 und 21 Uhr)

I D A S O N N E Werk- und Heimstätte
(im Verein Chupferhammer)

Wir sind eine familienähnliche Gemeinschaft 
mit vier wahrnehmungsgestörten, erwachsenen
Menschen mit Autismus. Wir arbeiten und leben
in ländlicher Umgebung im Kanton Thurgau.

Zur Verstärkung unseres Teams wünschen wir
uns

ausgebildete Fachkräfte (100%)

Diese Aufgabe könnte auch von einem Paar
mitgetragen werden.

Telefonische Vorabinformationen erhalten Sie
unter Tel. +41 (0)71 699 20 26. Ihre schriftliche
Bewerbung richten sie bitte an R. Pfenninger,
Kemmenweg 1, CH–8566 Dotnacht TG.

Die RSSL ist ein selbstverwalteter Be-
trieb. Wir suchen per nächstes Schuljahr
eine Person als 

Koordinator(in) 
(ca. 40%)

Wir erwarten unkonventionelle Impulse,
Interesse an Strukturfragen und die Be-
reitschaft zur Zusammenarbeit mit Leh-
rer(inne)n und Eltern. 
Wir bieten Ihnen viel Gestaltungsfreiraum
beim Erfüllen der vielfältigen und an-
spruchsvollen Aufgaben. 

Senden Sie Ihre Unterlagen bitte bis am
8. April 2005 an:
Rudolf Steiner Schule, Schulleitung, 
Schloßstraße 6, CH–3550 Langnau
Weitere Auskünfte: Sekretariat,
Tel. +41 (0)34 402 12 80 (vormittags)

 tulipan
Hof für drogengefährdete
Kinder und Jugendliche

Für unsere Jugendhilfeeinrichtung Tulipan suchen wir
ab sofort eine

leitende pädagogische
Fachkraft
(Diplom Sozialpäd. mit entsprechender
Berufserfahrung)

Wir wünschen uns eine Persönlichkeit mit Initiativkraft
und Eigenverantwortlichkeit für die vielfältige Arbeit
mit drogengefährdeten Jugendlichen und die fachliche
Leitung unseres pädagogischen Teams.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung. Bitte senden Sie
diese an Heil- und Lebensstätte Friedrich Daumer
gGmbh, Am Schloßberg 1, DE–36391 Sinntal.
Weitere Informationen gibt Ihnen gerne Alexander
Maslankowski, Tel. +49/6664/96 36-0

Ab Pfingsten 2005
erscheint ‹Das Goetheanum›
in neuer Gestaltung.

Vieles wird neu –
die Qualität bleibt.

•   •   •



Monatszeitschrift zur Pädagogik Rudolf Steiners im März

Verlag Freies Gei stes le ben

Hans Wilhelm Colsman: In schlechter Verfassung? – 
Der Schulrat

Johannes Schnepel-Boomgaarden: Eltern und Lehrer – 
eine Erziehungsgemeinschaft

Michael Schubert: Ist dem Zappelphilipp noch zu helfen?

Rudolf Kl‰s: Gotik spürbar machen

Im Gespräch: 

«In Mathe war ich immer schlecht ...» – Nachhilfe wofür?

Aus der Schulbewegung:

Schüler auf dem World Social Forum
Befragung: Wie sehen Eltern die Schule?

Jahresabonnement € 40.–; Studentenabonnement € 30.–  
(jeweils zuzüglich Porto: Inland € 9.20; Ausland € 19.40 / Luft € 43.40)
Einzelheft: € 5.50 zzgl. Porto; Doppelheft: € 9.– zzgl. Porto; Änderungen vorbehalten
Verlag Freies Geistesleben, Antje Breyer, Postfach 13 11 22, DE–70069 Stuttgart 
Tel. +49/711/285 32 00 • Fax 285 32 10 • antje.breyer@geistesleben.com

Diese besondere Kinderbibel, ent stan den aus der jahrzehntelangen 
Praxis zweier erfahrener Religionspädagoginnen und Pfarrerinnen, 
umfaßt die wesentlichen Texte des Neuen Testaments in der Über- 
set zung von Heinrich Ogilvie. Jeder Text wird eingeleitet und erläu-
tert. Hinzu kommen über 60 farbige Bilder und Gra fi  ken aus der 
großen Tradition der abend län di schen christlichen Ma le rei.

«Daß es dieses Neue Testament gibt, ist ein großes Geschenk, und es 
wartet darauf, weitergeschenkt zu werden an Patenkinder, Enkel und 
Familien, um seine Botschaft zu enthüllen.»
        �����������	
����	���
��

Das Neue Testament für Kinder – 
ein Begleiter durch das Jahr

Das Neue Testament für Kinder
Ausgewählte Texte, 
eingeleitet von Brigitte Barz 
und Ursula Hausen
280 Seiten, mit über 60 farb. Abb. 
und ca. 20 s/w Illustrationen, 
gebunden • Format: 19,8 x 23,1 cm 
(ab 7 Jahren)
€ 25.– (D) / Fr. 43.80
ISBN 3-8251-7311-9

www.urachhaus.com

GOETHEANUM-BÜHNE

EURYTHMIE-
BÜHNENPRAKTIKUM
Die Goetheanum-Bühne bietet ab Herbst
2005 ein einjähriges Eurythmie-Bühnen-
praktikum für diplomierte Eurythmisten an
(Beginn 10. Okt. 2005, Ende 1. Okt. 2006).

Anmeldung schriftlich bis 31. März 2005;
Audition am 16. und 17. März 2005.

Der erste Teil dieses Praktikums (Okto-
ber bis Dezember 2005) kann als Fortbil-
dungskurs auch gesondert besucht wer-
den. Von Januar 2006 bis Oktober 2006
haben zehn Praktikanten die Möglichkeit,
am neuen Programm ‹Eurythmie-Sym-
phonie› mitzuarbeiten.

Weitere Informationen 
können Sie anfordern bei:

Goetheanum-Bühne, Angela Wirth, 
Postfach, CH–4143 Dornach 1, 
E-Mail: angela.wirth@goetheanum.ch

Das Goetheanum, Wochenschrift für Anthroposophie, 
begründet 1921 von Rudolf Steiner mit Albert Steffen, wird
herausgegeben von der Allgemeinen Anthroposophischen
Gesellschaft. Die Artikel geben nicht die Meinung der 
Anthroposophischen Gesellschaft wieder. Nachdruck und
Übersetzung bedürfen der Erlaubnis von Autor und Redak-
tion. Für Mitglieder der Gesellschaft erscheint die Zeitschrift
auch mit dem Nachrichtenblatt ‹Was in der Anthroposophi-
schen Gesellschaft vorgeht›. 

Redaktion: Sebastian Jüngel, Axel Mannigel, Dietrich Rapp,
Ursula Remund Fink, Michaela Spaar.

Korrespondenten: János Darvas, Christine Gruwez, Achim
Hellmich, Udi Levy, Alexander Rist, Jürgen Vater.

Verwaltung und Herstellung: Geschäftsführung: Christian
Peter; Aboservice/Buchhaltung: Verena Sutter, Maya Meier;
Anzeigen/Herstellungsmitarbeit: Rebekka Wuchner; Layout/
Herstellung: Urs Schumacher.

Service
Abonnenten
Bestellungen, Probeabonnements, Adreßänderungen, Kün-
digungen und sonstige Fragen, die das Abonnement betref-
fen, beantwortet Ihnen Verena Sutter telefonisch: Tel. +41
(0)61 706 44 67 (Mo, Di, Do, Fr, 9 bis 12 Uhr; Mi 10 bis 12 Uhr),
E-Mail: abo@goetheanum.ch.

Inserate
Aufträge bitte schriftlich. Preis- und Terminauskünfte zu In-
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L I B R O
Antiquariat &Buchhandlung
Spez.Gebiet: Anthroposophie; An- u.Verkauf

Peter Pfister, Hauptstraße 53, CH–4143 (Ober-)Dornach
Telefon 061 701 91 59 Fax 061 701 91 61

Geöffnet (durchgehend) MI, DO, FR: 9.30–18.30 Uhr
(MO und DI geschlossen) SA: 8.30–16.00 Uhr

FRIEDRICH-VON-HARDENBERG-INSTITUT
FÜR KULTURWISSENSCHAFTEN, HEIDELBERG

Produktivität und Empfänglichkeit –
Von den inneren Bedingungen der 
Selbstverwaltung in Waldorfschulen 
Tagesseminar mit Karl-Martin Dietz 
am 16. April 2005 in Heidelberg
Für Lehrer, Eltern, Geschäftsführer, das heißt, alle,
die sich ihrer Verantwortung für das Schulganze
bewußt sind.
Zeit: Samstag, 16. April 2005, 10–18 Uhr. Ort: Rudolf-Steiner-
Haus Heidelberg, Klingenteichstraße 8. Kostenbeitrag: Euro
50.– (einschließlich Verpflegung). Anmeldung erforderlich bis
4. April 2005, beschränkte Teilnehmerzahl. Auskunft und An-
meldung: Hardenberg-Institut, Hauptstraße 59, DE–69117
Heidelberg, Tel. +49/6221/284 85, Fax 216 40, info@harden-
berginstitut.de. Detalliertes Gesamtprogramm unter: www.
hardenberginstitut.de. 

Veranstaltungs-Ankündigungen werden einheitlich gestaltet und
mit Fr. 2.– pro mm Satzhöhe berechnet (Mindestpreis Fr. 20.–). An-
nahmeschluß jeweils Mittwoch der Vorwoche, also 9 Tage vor dem
gewünschten Erscheinungstermin. Es wird keine Korrespondenz über
Ankündigungen geführt. Aufträge an: inserate@goetheanum.ch.

Veranstaltungen, Tagungen, Kurse

Freitag, 11.3.: 20 Uhr: Sektion für Schöne Wissen-
schaften: Kolloquium zur Märchenforschung. Bis
13. März. (Rudolf-Steiner-Halde, Atelier)

20.15 Uhr: Albert Steffen – Referat und Rezitation
von Marion Lieberherr (im Rahmen der Diplomar-
beit). (Schuurman I)

Samstag, 12.3.: 9.30 Uhr: Sektion für Sozialwissen-
schaften und Johannes-Kreyenbühl-Akademie:
Treffen zur assoziativen Wirtschaftsordnung. 

(Nordatelier) 
10 Uhr: Sektion für Bildende Künste und Pla-

stikschule am Goetheanum Raoul Ratnowsky:
Plastisches Wochenende für Interessenten. ‹Wie
finden wir zeitgemäß plastische Grundkräfte?›
Leitung: Jürg Schwab. Bis 13. März. 

(Plastikschule)
15.15 Uhr: KunstFokus: ‹Vom Seelenblick Rudolf

Steiners Naturstimmungen›. Thematische Be-
trachtungen mit Hannes Weigert und Elizabeth
Wirsching. (Terrassensaal)

20.15 Uhr: Eurythmie-Aufführung: ‹Im Atem von
Dur und Moll›. Werke von A. Schnittke, P. Ce-
lan, W. Solovieff, E. Sacherbakov u.a. Mitwirken-
de: Frauke Grahl, Marie-Odile Heinrich, Ulla
Hess, Ursula Heusser und Studierende des
Eurythmeum Zuccoli. Gastspiel. (Grundsteinsaal)

Sonntag, 13.3.: 11 Uhr: Die drei Männlein im Wal-
de. 2. Schweizer Figurentheatertage TOCK 05.
Märchen der Brüder Grimm. Tischmarionetten-
spiel, Puppenbühne am Goetheanum. Kinder ab
5 Jahren und Erwachsene. 

(Puppentheater Felicia)
11 Uhr: Podiumsgespräch: Gegenwart. ‹Lebe mit

deinem Jahrhundert, aber sei nicht sein Ge-
schöpf›. Arriane Gaffron, Regisseurin (Biel); Hans
Ammann, Intendant (Biel); Hans-Dieter Jendrey-
ko, Regisseur (Basel). Moderation: Joachim Da-
niel, Wolfgang Held, Goetheanum-Bühne.

(Grundsteinsaal)
15 Uhr: Die drei Männlein im Walde. Märchen der

Brüder Grimm. Wiederholung. 
(Puppentheater Felicia)

15.30 Uhr: Sektion für das Geistesstreben der Ju-
gend: School of Nature. Treffen der Verantwortli-
chen (auf Einladung). (Nordsaal)

Montag, 14.3.: 19.30 Uhr: Sektion für Redende und
Musizierende Künste: Zur Spielweise für Myste-
riendramen. Das Geistgebiet. Einführung und
künstlerische Übungen. Mit Werner Barfod, Gioia
Falk, Joachim Daniel. Für Schauspieler und
Eurythmisten (auf Einladung). 

(Rudolf-Steiner-Halde I)

Dienstag, 15.3.: 15 Uhr: Allgemeine Anthroposophi-
sche Gesellschaft: Treffen der Generalsekretäre.
Bis 16. März. (Konferenzraum)

Mittwoch, 16.3.: 20 Uhr: Zweig am Goetheanum:
Die Pilatusfrage: Was ist Wahrheit? Vortrag von
Andreas Heertsch. (Rudolf-Steiner-Halde I)

Donnerstag, 17.3.: 9 Uhr: Allgemeine Anthroposo-
phische Gesellschaft: Treffen der Generalse-
kretäre und Landesvertreter. Bis 18. März. 

(Konferenzraum)
9 Uhr: Naturwissenschaftliche Sektion: Arbeitstreffen

Bildschaffende Methoden (auf persönliche Einla-
dung). Verantwortlich: Haijo Knijpenga. Bis 18.
März. (Glashaus, Mittlerer Raum)

16.15 Uhr: Naturwissenschaftliche Sektion: Vorstel-
lung des neuen Projektes zur Wärme. Vortrag von
Danica Jancáryová. (Glashaus, Mittlerer Raum)

19.30 Uhr: Maria Stuart. Premiere. Trauerspiel in
fünf Aufzügen von Friedrich Schiller. Schauspiel-
Ensemble der Goetheanum-Bühne. Bühnenbild
und Kostüme: Clarissa Bruhn. Regie: Jobst
Langhans. (Großer Saal)

Freitag, 18.3.: 15 Uhr: Naturwissenschaftliche Sek-
tion: Kolloquium zur Chemie. Auf persönliche
Einladung. Verantwortlich: Martin Rozumek. Bis
19. März. (Glashaus, Mittlerer Raum)

16 Uhr: Sektion für Redende und Musizierende Kün-
ste: Hexameterkurs für Redner, Lehrer und Lam-
penfiebergequälte mit Agnes Zehnter. 

(Rudolf-Steiner-Halde I)
19.30 Uhr: Maria Stuart. Trauerspiel in fünf Auf-

zügen von Friedrich Schiller. Wiederholung. 
(Großer Saal)

Samstag, 19.3.: 9 Uhr: Allgemeine Anthroposophi-
sche Gesellschaft: Ordentliche Generalversamm-
lung 2005 des Vereins ‹Allgemeine Anthroposo-
phische Gesellschaft›. (Großer Saal)

15 Uhr: Allgemeine Anthroposophische Gesellschaft:
Jahrestagung der Anthroposophischen Gesell-
schaft. Bis 20. März. (Großer Saal)

Sonntag, 20.3.: 16 Uhr: Allgemeine Anthroposophi-
sche Sektion: Der Umkreis Christi beim Einzug in
Jerusalem: Makkabäer, Brüder und Söhne des
Matthias. Vortrag von Virginia Sease im Rahmen
der Betrachtungen ‹Das Chistus-Mysterium in
den Apokryphen›. In Begleitung von Rezitation
und Musik. (Großer Saal)

19 Uhr: Allgemeine Anthroposophische Sektion:
Vertiefungsarbeit zur Karwoche. Verantwortlich:
Agnes und Hans-Christian Zehnter u.a. Bis 27.
März. (Rudolf-Steiner-Halde, Atelier) 

Veranstaltungen am Goetheanum vom 11. bis 20. März 2005

Billettkasse: Tel. +41 (0)61 706 44 44, Fax 061 706 44 46. Telefonisch: Mo–Fr 10–12.30 und 14.30–17 Uhr; 
Sa 10–12.30 Uhr; Kassenöffnung: Mo–Sa 10.30–12.30 Uhr sowie 45 Minuten vor den Veranstaltungen.

Heileurythmie am Starnberger See in Berg durch Alex-
andra Nilson, Fischackerweg 6, DE–82335 Berg, Tel.
+49/(0)8151/97 92 35.

Zu vermieten in Oberdornach: ruhige, sonnige 3-Zi-
Wohnung mit großem Balkon, Fr. 1960.– inkl. NK.
Chiffre 440402.

Gepflegtes, möbliertes Haus, ca 90 m2, am Strand mit
privatem Zugang und großem Garten, dauerhaft ab
Juni zu vermieten in Djerba, Tunesien. Fr. 1800.–
plus NK. Tel./Fax +216/75/75 73 28.

Verkaufe schöne Tenor-Chrotta, 4/4-Größe (wie Cello),
Eschenholz, von Weidler, VB Fr. 1800.–. Tel. +41
(0)71 670 00 34 (Hanna Pickut).

Große Solo-Sopranleier, Modell 1926 Gärtner, mit Kup-
ferstab, sowie große Sopran- und Altleier, Gärtner,
und eine 41saitige große Solo-Sopranleier, Modell
John Bryan, GB, aus Ulmenholz. 1/1-Geige und 1/1-
Viola, Weidler, Nürnberg, sowie 1/1-Chrottacello und
-Geige, Weidler, Konzertoboe und Monochorde zu
verkaufen. Tel. +49/6421/93 17 80.

Beuys-Symposion, Soziale Plastik, Materialien und Infos
usw. über: Rainer Rappmann, www.FIU-Verlag.com.

Jede Menge Jobs – aktuellste Gesamtlisten per Post. Stel-
lengesuche, News & Tips, Projekte usw. Internet-Service
für Einrichtungen, Büro Köln, Tel. +49/171/344 19 67,
Fax 0221/32 29 61, www.Infostelle-Amthor.de.

www.dutschke-leuchten.com – Prospekt unter Telefon
+49/7762/80 91 91.

Krise – Trennung? www.mediation-familie.de.
An Goetheanumgäste zu vermieten (5 bis 8 Gehmin.): 

Einzel-/Doppelzimmer. www.ardes.ch/gaestehaus.htm,
Tel. +41 (0)61 701 97 17 od. Mobil +41 (0)76 370 97 17.

An Tagungsbesucher in Dornach, Nähe Goetheanum,
Zimmer (mit Teeküche/Bad) zu vermieten. Tel. +41
(0)61 701 54 97, Mobil +41 (0)79 425 49 49.

Ferienhaus ob Brissago: Sicht auf Lago Maggiore, ruhi-
ge Lage. U.a. noch frei vor und über Ostern. Tel. +41
(0)61 369 12 02.

Kreativurlaub? Steinbildhauerei in Marmor. Kurse für
Einsteiger und Fortgeschritt. zu Pfingsten und im
Sept. nahe Carrara, Italien. Info/Anmeldung: www.
steinschlagen.de od. Tel. +49/30/42 02 67 93.

Appartements und Gästezimmer in der ‹bel étage 
berlin›. NR, ruhig, zentrale Lage, U-Bhf., in Berlin-
Kreuzberg. Tel. +49/30/694 73 64, Fax 69 50 98 94;
anschauen+buchen: www.beletageberlin.de.

Südschwarzwald (700 m): Ruhe und Erholung im Süd-
schwarzwald. Unser gemütliches Bauernhaus ist ni-
kotin- und alkoholfrei. Reines Quellwasser. Biologi-
sche, vegetarische und tierisch-eiweißfreie Vollwert-
nahrung. Pension Herzog, DE–79669 Zell/Pfaffen-
berg, Tel. +49/7625/78 03, Fax 94 54.

Toskana, Insel Elba: Gemütliche Ferienwohnung von
Anfang April bis Ende Oktober zu günstigem Preis
zu vermieten. Für weitere Informationen rufen Sie
bitte an: Frau Dr. Anna Rosa Zobel, Tel. +39/0565/
95 79 18 oder +39/338/385 93 72.

Languedoc, St-Guilhem-le-Désert (Welt-Kulturerbe):
Ferienhaus (mit Dachterrasse) für 4 Personen zu ver-
mieten, neu renoviert. Am Fluß, 1 Std. zum Meer.
Eindrückliche Natur. Pro Woche Euro 250.– (Juli/Au-
gust Euro 300.–).Tel. +33/467/57 47 98.

Griechenland-Ferien im Garten der Musen. Frei st.
Haus od. 2-Zi.-App. od. Studio am Meer, Pelopon-
nes. Obst-Trauben-Garten, Konzertflügel, Cello vorh.!
Tel. +30/26910/724 88, www.idyllion.gr.

Kleinanzeigen nur gegen Vorkasse. Bargeld oder Einzahlung
auf eines der Konten (siehe Impressum) mit Vermerk ‹Kleinan-
zeige›. Bitte Einzahlungsbeleg beilegen. Mindestpreis Fr. 20.–
(1–3 Zeilen). Jede weitere Zeile (40 Zeichen inklusive Leerzei-
chen): Fr. 6.–. Chiffre-Gebühr: Fr. 10.–. Es wird keine Korre-
spondenz über Kleinanzeigen geführt. Einheitliche Gestaltung.

Kleinanzeigen
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sein für Bewegungen vermittelt werden.
Die Tagungsteilnehmer, obwohl teils sehr
schlecht auf Eurythmie zu sprechen, wa-
ren wie in einem Bann gefangen, lausch-
ten, stellten Fragen und folgten gebannt
Hanusseks Bewegungen. Die Schüler ver-
standen, bekamen Freude an der Bewe-
gung, an der Ausdrucksstärke des Kör-
pers. Im Resümee wurde schnell deutlich,
daß bei jedem einzelnen ein neues Be-
wußtsein für diesen waldorfspezifischen
Unterricht Einzug gehalten hatte.

Schülereinfluß geltend machen
Ein weiterer Punkt war die Grundstein-
legung für die Arbeitsgruppe ‹Zukunft der
Pädagogik›. Hier werden sich Schüler, Leh-
rer und Eltern gleichermaßen zusammen-
finden und gemeinsam daran arbeiten, 
einen ‹Lebensstandort Schule› zu ent-
wickeln. Dieser ‹Lebensstandort Schule›

Nach dem Organisatorischen des ersten
Treffens (‹Goetheanum› Nr. 46/2004) stand
diesmal die Aufklärung im Mittelpunkt,
und es wurde schülertypischen Fragen
nachgegangen: wo stehen wir als Waldorf-
schüler, wie werden wir von der Öffent-
lichkeit gesehen, wie können wir uns mehr
‹in Szene› setzen? Auch wurde versucht zu
verstehen, was genau organische Architek-
tur ist, warum es soviel Kunstunterricht
und genauer, warum es an Waldorfschulen
eigentlich Eurythmie gibt. Um diese letz-
tere Wissenslücke zu füllen, beehrte die
Eurythmiestudentin Alexandra Hanussek
von der ‹Alanus-Hochschule› den LSR.

Hanussek berichtete davon, was es
heißt, Eurythmie zu machen, sie erklärte,
anschaulich, freundlich und sehr offen,
vor welchem Hintergrund diese Kunst
unterrichtet wird, wie die Aufmerksam-
keit, die Wahrnehmung und das Bewußt-

mit Ita Wegman einerseits  und im Be-
schreiten eines ärztlich-anthroposophi-
schen Schulungsweges andererseits. So
führten die Fragen aus der frauenärztli-
chen Praxis zum esoterischen Wesenskern
der Anthroposophie, die wiederum die
praktische Arbeit befruchten soll.

Die ‹Gesellschaft Anthroposophische
Ärzte in Deutschland› (GAÄD) veran-
staltet zurzeit mehrere sogenannte Fach-
arzt-Fortbildungen (unter anderem in den
Bereichen Innere Medizin, Dermatologie
und Neurologie), um damit Fachärzten,
die schon im Berufsleben stehen, eine
Möglichkeit zu bieten, sich in die anthro-
posophische Medizin einzuleben. Am
Ende der jeweiligen Fortbildung besteht
die Möglichkeit, gemäß der internen An-
erkennungsordnung der GAÄD und den
Kriterien der Medizinischen Sektion die
Zertifizierung ‹Anthroposophischer Arzt›
zu erwerben. Bart Maris

Bart Maris ist mitverantwortlich für die Fortbildung.
– Information: Eine zweite dreijährige Fortbildungs-
reihe ‹Anthroposophische Frauenheilkunde› beginnt
im Oktober 2005, Tel. +49/711/779 97 11.

In dem dreijährigen Seminar wurde ver-
sucht, grundlegende Aspekte der anthro-
posophischen Menschenkunde und Heil-
kunst zu vermitteln. Dies geschah stets in
Anknüpfung an konkrete Aufgaben der
frauenärztlichen Arbeit (etwa Zyklus-
störungen, Krebserkrankungen oder In-
fektionen). Aber auch ethische und men-
schenkundliche Fragen zur Fortpflan-
zungsmedizin wurden behandelt. Ebenso
wurden einzelne Heilmittel besprochen
und Kunsttherapien sowie Heileurythmie
vorgestellt und geübt.

Aus der Praxis über Esoterik zur Praxis
Im Laufe der drei Jahre ergab es sich als
‹organisch passend›, das Abschlußseminar
in Dornach im Rahmen der Medizinischen
Sektion am Goetheanum stattfinden zu
lassen; die anderen acht Seminare fanden in
Kassel statt (mehr als die Hälfte der Teil-
nehmer war noch nie in Dornach gewe-
sen). Im Zentrum dieses letzten Seminars
stand die Frage nach der Quelle der an-
throposophischen Medizin. Diese liegt in
der Zusammenarbeit von Rudolf Steiner

Schüler wollten wissen, was ‹es› ist
Der Landesschülerrat Nordrhein-Westfalen tagte zum zweiten Mal

Vom 25. bis 27. Februar fühlten rund 43 Schüler aus 22 deutschen Waldorfschulen der
Waldorfpädagogik auf den Zahn und versuchten, auf dem zweiten Treffen des Landes-
schülerrats der Freien Waldorfschulen Nordrhein-Westfahlen (LSR-NRW) zu verste-
hen, warum es diese und jene Besonderheit an Waldorfschulen gibt. 

Am 27. Februar fand das letzte Seminar in der Reihe ‹Anthroposophische Frauenheil-
kunde für Frauenärzte› statt. In drei Jahren nahmen an neun Wochenenden rund 60 Ärz-
te teil. Es handelte sich dabei um die erste und umfangreichste Fortbildung dieser Art.

(die Schule der Zukunft) soll ein Ort sein,
an dem sich jeder Schüler wohl fühlt. Der
Wunsch dieser Arbeitsgruppe ist, die Schu-
len so weiter zu entwickeln, daß die Schüler
trotz Schulbesuch Menschen bleiben und
nicht zu abfragbaren Wissenshütern ver-
kommen.

Jeder Mensch, wenn er auf diese Erde
kommt, bringt so ungeheuer viel mit. Die
Aufgabe der Schule ist es doch, dieses Mit-
gebrachte aufzugreifen, zu fördern und
die Schüler als lebensfähige Menschen in
die Welt zu entlassen. Diese Aufgabe wird
nach Ansicht des LSR noch beziehungs-
weise wieder zu wenig umgesetzt. Des-
halb ist die Gründung der Arbeitsgruppe
ein wichtiger Schritt in die richtige Rich-
tung. Denn das ist wohl die konkreteste
Möglichkeit, wie die Schüler direkt auf die
Pädagogik Einfluß nehmen können.

Es ist wohl offensichtlich, daß nun
durch das Einbeziehen der Schüler der
Pädagogik ganz neue Möglichkeiten ge-
boten werden, die Welt, die kleine Welt
der Schüler zu verbessern und das Leben
in dieser Welt wieder lebenswerter zu 
gestalten. David Walter
David Walter ist Sprecher des LSR-NRW. – Kontakt:
LSR.info@web.de oder Tel. +49/171/641 92 55.

Quelle der anthroposophischen Medizin
Erste anthroposophische Frauenärztefortbildung abgeschlossen

Am 27. Februar stimmte die Dornacher Be-
völkerung darüber ab, ob Familien, die ihre
Kinder auf Schulen in freier Trägerschaft
schicken (etwa die Rudolf-Steiner-Schule in
Aesch), in der Gemeinde von dieser finan-
ziell unterstützt werden sollen (‹Goethe-
anum› Nr. 49/2004). Dieser Vorschlag wur-
de bei hoher Stimmbeteiligung im Verhält-
nis 60 zu 40 abgelehnt. Sowohl Hans Hasler
von den ‹Freien Wählern Dornach› als 
auch Zsolt Joanovits von der ‹Elternlobby
Schweiz› werten dieses Ergebnis trotz der
Niederlage als «eigentlich positiv».

Joanovits und Hasler bedauern jedoch,
wie die Ablehnung zustande kam und in
welchem Rahmen sie stattfand. Hasler
spricht von einem «unschönen Kesseltrei-
ben der traditionellen Parteien». Joanovits
meint, da so viele Dornacher Schüler eine
Rudolf-Steiner-Schule besuchen würden,
hätten die Gegner die Motion als «eigent-
lichen und nur finanziellen Vorstoß» zu-
gunsten der Schule in Aesch interpretiert.
Der ‹Elternlobby› gehe es vielmehr um
größere Zusammenhänge und daß man ins
Gespräch komme. Doch die Angst vor
Veränderung habe im Vordergrund gestan-
den und so andere, erweiterte Gesichts-
punkte gar nicht erst zugelassen. A.M.

Dornach lehnt Beiträge ab
Schulen in freier Trägerschaft
unterliegen in Abstimmung
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